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Sonntar, den 31. Dezember 1933 


Die „Lodzer Volkszeitung“ erſcheint täglich morgens, 
Nr. 360. an Ta ach einem Feiertag oder Sonntag mittags. 
us und 
durch die Poſt Zloty 4.—, wöchentlich Zloty 1.—; Ausland: monatlich 
. lot 84.—. Einzelnummer 15 Groſchen, 


en n 
eee, monatlich mit Zuſtellung ins 


Zloty 7.— jährlich 


onntags 25 Groſchen. 


Zentraloraan der Deuiſchen Sosinliitiihen Arbeitspartei Polens. 


Schriſlleitung und Geſchüftsſtele: 


Lodz, Petrilaner 109 


Telephon 136⸗90. Poſtſcheckkonto 63.508 
Geschäfte unden von 7 Uhr früh bis 7 uhe abends. 
Speechſtunden des Schriftieiters täglich von 2.303. 30. 


Eine Erllärung Paul⸗Bontours. 


Zu den deutſch⸗ſranzöſiſchen Verhandlungen. 


Paris, 30. Dezember. Außenminiſter Paul⸗ 
Bonc our erklärte franzöſiſchen Preſſevertretern u. a.: 
Ich verſtehe diejenigen, die die Frage aufwerfen, ob un⸗ 
mittelbare Verhandlungen mit Deutſchland ſtattfinden 
werden. Was tun wir denn ſeit mehreren Wochen ande⸗ 
res als auf unmittelbarem Wege verhandeln? Wir ziehen 
den normalen Weg über die Kanzleien vor, die ja auch 
normale Begegnungen im Rahmen des Völkerbundes dor⸗ 
bereiten. Wir hoffen, daß die Mitteilungen, die Francois 
Poncet in Berlin machen wird, geeignet ſind, 


die deutſche Regierung davon zu überzeugen, daß der 

Weg der allgemeinen und direkten Rüſtungsbeſchrän⸗ 

kungen nur im Rahmen einer gegenſeltigen Sicherheit 

oſſen Lieibt, 

Von der Zuſammenarbeit zwiſchen Deutſchland und Frank⸗ 
reich in dieſem Sinne hängt es ab, ob den Arbeiten 
in Genf ein neuer Schwung gegeben wird. Wir waren 
ſehr erfreut über die hochherzige Rede des Präſidenten 
Ropfenelt ſowie über die Erklärungen der Herten 
Molotow und Litwinow. Wir waren mit den 
Herten Simon und Hymanus bei ihren letzten Be⸗ 
ſuchen darin einig, daß der Völkerbund ſiegreich aus den 
gegenwärtigen Schwierigkeiten hervorgehen werde. Die 
Ereigniſſe find im Begriff, uns Recht zu geben. Die 
Pakt⸗ und Ententepolitik, die wir immer untet⸗ 
ſtützt haben, die Nichtangriffspakte zwiſchen Raß⸗ 
land und ſeinen Nachbarn haben ihre Wirkfamteit null 
kommen ergeben, und auf dem Balkan ſind neue Fort⸗ 
ſchritte zu verzeichnen. 


Gemeiniamteit der franzöſiſchen 
und amerilaniſchen Politit. 

Paris, 30. Dezember. Während der franzöſiſche 
Botſchafter in Washington Präſident Rooſevelt per⸗ 
ſönlich den Glückwunſch Paul⸗Boncours zu ſeiner 
Rede zum Ausdruck brachte, gab der Unterſtaatsſekretär im 
franzöſiſchen Außenminiſterium Teſſen einem Vertreter des 
„New Pork Herald“ eine Erklärung ab, in der es u. 5. 
heißt, Frankreich ſtimme in allen Punkten mit der Rooſe⸗ 
veltrede überein und ſei für dieſe vollſtändige Uebereinſtim⸗ 
mung der Anſichten dankbar. Paul⸗Boncour ſei tief ge⸗ 
rührt geweſen, Frankreich ſei beſonders erfreut über die 
Feſtſtellung, daß 90 v. H. der Völker die gegenwärtigen 


Grenzen billigten. Es ſtimme dem Glauben an eine inter⸗ 
nationale Rüſtungskontrolle überein, die Frankreich als 
Vorbedingung der Abrüſtung anſehe. Die Vereinigten 
Staaten unterſtützen, ohne dem Völlerbund anzugehören, 
durch eine parallele Aktion die gleiche Doktrin von der 
Gleichheit der Völker und der kontrollierten Abrüſtung, die 
Frankreich vertrete. Nichts unterſcheide die amerikaniſche 
und die franzöſiſche Außenpolitik, außer daß Frankreich 
Mitglied des Völkerbundes ſei und die Vereinigten Staa⸗ 
ten nicht. Frankreich freue ſich beſonders darüber, daß 
Rooſevelt die Herriot gegenüber abgegebene Erklärung von 
der Dringlichkeit einer internationalen Rülſtungskontrolle 
wiederholt habe. Frankreich ſei bereit, einer ſolchen Kon⸗ 
trolle ſich zu unterwerfen und ſtelle das internationgle 
Wohl über die nationale Oberhohheit. Die Rede Rooſe⸗ 
velts komme in dem Augenblick, in dem Frankreich ver⸗ 
ſuche, die demokratiſchen Staaten von Europa zu einer 
neuen Anſtrengung für eine Verſtändigung in Rüſtungs⸗ 
fragen zu ſammeln. 


Die ſranzoöſiſche Ant mortnote. 


Paris, 30. Dezember, Ter „Petit Pariſien“ glaubt 
zu wiſſen, daß in der Antwort, die der franzöſiſche Bot⸗ 
ſchafter Francois Poncet nach Berlin überbringen wird, 
die deutſche Denkſchrift nicht Punkt für Punkt behandelt 
werde, den eine ſolche Art der Antwort würde den Beginn 
einer Ausſprache über die Aufrüſtung Deutſchlands beden⸗ 
ten und das wolle man franzöſiſcherſeits gerade vermeiden. 
Das franzöſiſche Schriftſtück werde die Grund ſätze der fran⸗ 
zöſiſchen Politik entwickeln, fo wie ſie im Miniſterium feſt⸗ 
gelegt worden ſeien. 


Keine engliſche Note an Deutſchland. 


London, 30. Dezember. Die Londoner Preſſe de⸗ 
mentiert ebenſo wie geſtern bereits Reuter die Pariſer 
Berichte, daß England im Begriff ſei, an Deutſchland eine 
Note über die Abrüſtungsfrage zu ſenden. Der engliſche 
Bolſchafter, fo meldet die „Times“, ſtehe mit der deutſchen 
Regierung in Fühlung. Ein Schritt Englands kann, wie 
der diplomatiſche Mitarbeiter des „Daily Telegraph“ aus⸗ 
führt,, nicht eher erwartet werden, als bis Außenminiſter 
Simon nach London zurückgekehrt iſt und dem Kabinett 
über ſeine Reiſe nach Italien und Frankreich Bericht er⸗ 
ſtattet hat. 


-Jlugzeug ſtößt gegen Antennenmaft. 


10 Perſonen fanden den Tod. 


Brüffel, 30. Dezember. Ein ſchweres Flugzeug: 
mglikf ereignete ſich heute mittag auf der Flugſtrecke Köln 
— Brüfjel— London. Ein Verkehrsflugzeug der Imperial 
Airways ſtiez bei Ruyſſelede in der Nähe von Brügge ge⸗ 
gen einen Antennenmaſt und geriet in Brand. 10 Inſaf⸗ 
ſen, 8 Paſſagiere und 2 Mann der Beſatzung, find vers 
brannt. 

Das Flugzeug, das heute mittag von Köln nach Lon⸗ 
don aufgeſtiegen war, hakte nach einer Zwiſchenlandung 
den Brüſſeler Flughafen um 12.30 Uhr verlaſſen. Bei 
ſeinem Weiterflug ſtieß es gegen einen der Türme der 
Radioſtation Ruyſſelede in der Nähe von Brügge, die 
hauptſächlich den Dienſt nach Kongo verſieht. Der Zu⸗ 
ſammenprall war jo ſtark, daß das Flugzeug brennend zur 
Erde ſtürzte. Sämtliche 8 Paſſagiere, der Flugzeugführer 
Ittens und der Bordfunker Lack konnten nur noch als ver⸗ 
kohlte Leichen geborgen werden. Der Turm der Rund⸗ 
funkſtation, der 285 Meter hoch iſt, war erleuchtet. Aber 
man nimmt an, daß der Nebel in dieſem Augenblick To 


dicht war, daß der Flugzeugführer den Turm im Augen⸗ 
blick des Zuſammenſtoßes nicht ſah. Augenzeugen eilten 
jofort zur Unglücksſtelle, um den Paſſagieren zu Hilfe gu 
kommen. Aber das Flugzeug bildete nur noch eine Rieſen⸗ 
fackel, wodurch die Bemühungen der Retter vergeblich ge⸗ 
macht wurden. 

Bei dem verunglückten Flugzeug handelt es ſich um 
eine engliſche Avro⸗Hochdeckermaſchine, die 9 Paſſagiere 
aufnehmen kann. Das Unglücksflugzeug haben in Köln die 
Engländerin Miß Dismond, der Engländer Young und 
der Skandinavier Mos zum Fluge nach London beſtiegen. 
Unter den Opfern des Flugzeugunglücks befindet ſich auch 
der Lodzer Induſtrielle namens Halperin. 
Der Flugzeugführer Gittens ſtand ſchon ſeit 6 Jahren im 
Dienſt der Imperial Airways. Die Strecke Köln —London 
fliegt er bereits ſeit 12 Monaten. Er war als außeror⸗ 
detnlich zuverläſſiger Flugzeugführer bekannt. Das Flug⸗ 
zeug hatte 55 Kilo Waren und 42 Kilo Poſt bei ſich. 


Anzeigenpreiſe: Die ſiebengeſpaltene Millime⸗ 
terzeile 15 Groſchen, im Text die dreigeſpaltene 
Millimeterzeile 60 Groſchen. Stellengeſuche 50 Prozent Stellenaengebot 
25 Prozent Rabatt. Vereinsnotizen und Ankündigungen im Text für 
die Druckzeile 1.— Zloty; falls diesbezügliche Anzeige aufgegeben — 


Oplara pocztowa ulszczona ryczaltam 
Einzelnummer 25 Groſchen 


11. Jahrg. 


gratis. Für das Ausland 100 Prozent Zuſchlag. 


Jahres- oder Weltenwende? 


Raſcher denn je eilen die Jahre nach der furchtbaren 
Katastrophe, die die Menſchheit während vier Jahren Krieg 
zu durchleben hatte. Als im November 1918 der Zuſam⸗ 
menbruch kam und ſchließlich die Friedensverträge unter⸗ 


zeichnet wurden, war man des Glaubens, daß nun das 
Zeitalter eingetreten ſei, in dem Friede, Brot und Frei⸗ 
heit, als Sehnſuchtsruf aus dem Schlachtengetümmel, ver⸗ 
wirklicht werden. Der Wiederaufbau war die Loſung des 
Tages und ſoweit die Arbeiterklaſſe dieſe Loſungen vor⸗ 
wärtstreiben konnte, ging es allmählich aufwärts und 
hätte ſicherlich eine andere Entwicklung genommen, wenn 
nicht die Reaktionäre unter finanzieller Stützung der 
Großinduſtrie einen Schlag gegen die Arbeiterklaſſe vor⸗ 
bereiteten und ſchließlich den Bruderzwiſt zu einer Nieder⸗ 
lage ausgeſtalteten. Dort, wo die Arbeiterklaſſe, zu kei⸗ 
nerlei Kompromiſſen bereit, ihren Weg vorwärts ging, 
wie in Rußland, hat ſie nicht nur den Kapitalismus beſei⸗ 
tigen und die Bourgeoiſie vernichten können, ſondern auch 
ihren eigenen Arbeiterſtaat aufgebaut, der heute eine feſte 
Burg der Arbeiterklaſſe iſt und mit dem nunmehr die ge⸗ 
ſamte kapitaliſtiſche Welt ins Geſchäft kommen will, den 
Frieden mit ihm ſchloß, ſich mit dem ſozialiſtiſchen Umban 
des Zarenreichs in die Sowfetrepubliken abgefunden hat. 

Die Arbeiterklaſſe hat zu ſehr den bürgerlichen Auf⸗ 
ſaſſungen gehuldigt und vergeſſen, daß Siege in der Tapi« 
täliſtiſchen Weltordnung nicht allein durch Zuſauemenarbeit 
erobert werden, ſondern nut zun Kampf und Feſtigung der 
Macht, die kein Zurück mehr kennt von einem einmal ein⸗ 
genommenen Standpunkt. Das Bürgertum nüßte jede 
Gelegenheit aus, um die ſozialiſtiſche Position zu ſchwä⸗ 
chen, und die Sozialdemokratie war zu nachgiebig, hatte 
Furch, Beſtehendes zu vernichten und mußte ſchließlich er⸗ 
fahren, daß die anderen den Teufel viel nach dem Staat 
fragen, ſie wollten die Macht und waren in der Wahl der 
Mittel nicht wähleriſch, bis fie eines ſchönen Tages nicht 
nur die Demokratie, ſondern alle Rechte der Arbeiterklaſſe 
beſeitigten. Dieſes Ergebnis muß die Arbeiterklaſſe der 
ganzen Welt auhorchen laſſen, es darf ſich ein zweites 
Deutſchland nicht mehr wiederholen, es iſt genug, daß das 
deutſche und italienische Proletariat niedergerungen iſt. 
Aus dieſen Ereigniſſen gilt es weitgehende Lehren zu 
ziehen, es heißt die Fehlerquellen aufzuzeigen, denen die 
Niederlagen zuzuſchreiben ſind. In Deutſchland und Ito⸗ 
lien triumphiert der Faſchismus reſtlos, in vielen anderen 
Ländern find ſeine Spielarten in Funktion, überall ven 
ſucht man, die Macht des Faſchismus zu feſtigen und im⸗ 
mer deutlicher zeigen gerade die Erſcheinungen der letzten 
Monate, daß er eine Weltgefahr iſt, die beſeitigt werden 
muß, wenn nicht die Menſchheit erneut in ein Kriegschaos 
verwickelt werden ſoll. 

Noch jubeln Millionen in Deutſchland und Italſen, 
aber auch in anderen Ländern, dieſer politiſchen Spielart 
zu. Der in Ausſicht geſtellte Wiederaufbau, ob in Italien 
oder Deutſchland, hat bereits ein wa: Fiasko eu 
ten, die großen „Arbeitsſchlachten“ finfWein gewaltiger 
Selbstbetrug und Aufrüſtung und Kriegsgefahr find die 
einzelnen Ergebniſſe. Italien tft mehr denn je verschuldet, 
es muß heute bereits faſt die Hälſte ſeines Budgets zur 
Zinſenzahlung anwenden, der Reſt geht aufs Heer und nur 
der geringſte Teil zum Aufbau des Landes. Man fürchtet 
die öffentliche Kontrolle und baut darum einen Korpora⸗ 
tiosſtaat, in welchem nur kommandiert, aber nicht mehr 
entſchieden wird. Den gleichen Weg geht Deutſchland, 
welches allein ſchon für feinen Innenmarkt gegen ſieden 
verſchiedene Währungen hat und längſt in der Inflation 
lebt, die nur dadurch nicht akut wird, weil man einfach die 
Rückzahlungen an die Gläubiger und auch den Zinſendlenſt 
eingeſtellt bzw. eingeſchränkt hat. Wäre es feinen Ver⸗ 
pflichtungen, wie es die Regierungen vor Hilters Macht 
antritt taten, nachgekommen, ſo wäre die Pleite länge 
offenbar, die man ſetzt nur um einige Monate hinausſchie⸗ 
ben wird. Und in vielen anderen Staaten, die mehr oder 
weniger die Diktatur als Aushängeſchild ihrer Staats⸗ 
geſundung betreiben, ſieht es nicht viel beſſer aus. Nar 
dank der akuten Kriegsgefahr wird ihnen noch Hilfe zue! 
und darum das Chaos verzögert, das aber ſchließlich früher 
oder ſpäter mit aller Elementarkraft ausbrechen muß. 

In dieſem Jahre ſprach man ſo viel von der Vernich 
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tung des Marxismus, was nicht hinderte, um ſeineFreund⸗ 
ſchaft in Rußland zu buhlen. Wir ſtellen nur feſt, daß die 
Weltwirtſchaftskonferenz ſcheitern mußte, weil ſie nach ka⸗ 
pitaliſtiſchem Syſtem die Welt retten wollte, die Abrü⸗ 
ſtungskonferenz erlebt das gleiche Schickſal, weil alles da⸗ 
hin ſtrebt, die alten kapitaliſtiſchen Methoden anzuwenden. 
Darum kann es auch keine Jahreswende geben, die alles 
beim Alten läßt. Es gibt nur einen Ausgang, eine Wel⸗ 
tenwende vom kapitliſtiſchen Wollen zur ſozialiſtiſchen 
Wirklichkeit. Schon ſchwärmen verſchiedene Parteien von 
einem nationalen Sozialismus, ſie bekennen damit, daß es 
ohne Sozialismus keine Rettung der Welt gibt. Gut, daß 
dieſe Erlenntnis reift. Wir jedoch fordern den interna⸗ 
tiona Sozialismus und find zuverſichtlich, daß er die 
Weltwende bringt! 


oinniersberhaſtungen in Oberſchleſien. 


Auf beutfeher Seite ein polniſcher und auf polniſcher Seite 
1 ein deutſcher Offizier. 


In Neudeck bei Tarnowitz (Oberſchleſien) iſt der Reichs⸗ 
wehrofftzier v. Winkler, der über Weihnachten zu Beſuch 
bei ſeinen Eltern weilte, von der Polizei verhaftet worden. 

Einige Tage zuvor wurde in Deutſch⸗Oberſchleſien, 
in Beuthen, der polniſche Major d. R. Ladyga⸗Laskowſki 
verhaftet. 

Ein polniſches Blatt in Tarnowitz berichtet über dieſe 
Verhaftungen u. a.: Es ſteht feſt, daß ſich in Tarnowitz 
und der Umgegend öfters Leute von drüben aufhalten, von 
denen man nicht ſagen könne, daß ſie nur zum Beſuch ihrer 
Verwandten und Angehörigen hierher kommen, ſondern 
daß ſie bei dieſer Gelegenheit Spitzeldienſte leiſten. Weiter 
bemerkt das Blatt, daß es Aufgabe der Aufſtändiſchen ſei, 
ſich wegen der Verhaftung des Majors Ladyga⸗Laskowfki 
ins Zeug zu legen. 


Einigungsbeſtrebungen in Frankreich. 


Zwiſchen der feaialitifhen m und ber proletariſchen 
3 Inion, 


Paris, 30. Dezember. Der Parteivorſtand der 
Sozialiſtiſchen Partei Frankreichs beſchloß in ſeiner letzten 
Sitzung, dem Angebot der Proletariſchen Union zuzuſtim⸗ 
men und in Einigungsverhandlungen mit dieſer kommuni⸗ 
ſtiſchen Splittergruppe einzutreten. Die Proletariſche 
Union hat zwölf Deputierte in der Kammer und iſt die 
Partei der ſogenannten kommuniſtiſchen Diſſidenten, die 
die Politik der dritten Internationale ablehnen. N 
AUlnterrichtete Kreiſe wollen wiſſen, daß die Vorarbei⸗ 
ten zu der Vereinigung bereits ziemlich weit gediehen ſind 
und ſchon früher einmal aufgenommen wurden. Die Ver ⸗ 
einigung ſcheiterte damals an dem rechten Flügel der jo» 
zialiſtiſchen Partei Frankreichs, der heute unter Renaudel, 
Deat und Marquet eine regierungsfreundliche Politik be⸗ 
treibt. Aber im Lager Renaudels brodelt es bereits, und 
man ſpricht davon, daß einige Abgeordnete dieſer Gruppe 
wieder zur alten Fraktion wollen, weil die Arbeitermaſſen 
in den Bezirken nichts von einer Spaltung wiſſen wollen 
und die Abgeordneten zum Rücktritt von ihren Poſten aufs 
fordern. Jedenfalls find die aufgenommenen Einigungs⸗ 
verhandlungen zwiſchen Proletariſcher Union und So⸗ 
zialiſtiſcher Partei ein Stück vorwärts, zu neuer Konſoli⸗ 
dierung des franzöſiſchen Sozialismus. 


Pleite des jranzöſiſchen Jaſchiſtendlattes. 


Paris, 30. Dezember. Im „Populair“ teilt der 
ſozialiſtiſche Abgeordnete Leon Blum mit, daß die von 
Coty geſchaffene Zeitung „Ami du Peuple“ ein gerichtliches 
Vergleichsverfahren eingeleitet hat; das Blatt werde an⸗ 
fangs nüchſten Monats verkauft werden. Die Auflage der 
Zeitung betrage gegenwärtig noch 400 000 und die Zahl 
der Abonnenten 80 000. 


Frankreich erleichtert engliſche Einfuhr. 

Paris, 30. Dezember. Das „Journal Officiell“ 
bringt in ſeiner heutigen Ausgabe eine Verordnung, durch 
die beſtimmt wird, daß die Währungszuſchlagsabgabe ge⸗ 
genüber den Lern in Wegfall kommen darf, deren Wäh⸗ 
rung mindeſtens ein Jahr lang de facto ſtabil geblieben iſt. 
Dieſer Verordnung dürfte ſich auf die geplante Aufhebung 
der Währungszuſchlagsabgabe in Höhe von 15 v. H. auf 
die engliſche Wareneinfuhr beziehen. f 


Die deuiſche Preſſe eiu und jetzt. 

Berlin, 9. Dezember. Das hieſige Inſtitut für 
Zeitungskunde veröffentlichte dieſer Tage eine Reihe von 
außerordentlich auſſchlußreichen Ziffern, die die heutige 
Lage der gleichgeſchalteten deutſchen Preſſe blitzartig be⸗ 
leuchten. Von den früheren 2700 deutſchen Tagesblättern 
erſcheinen derzeit nicht mehr als nur 1200. Noch kraſſer 
wirkt dieſer Rückgang, wenn man die Auflagenziffern be⸗ 
rückſichtigt. Am 1. Oktober wurden 300 Millionen Exem⸗ 
plare gedruckt, während im Vorjahre faſt eine Milliarde 
Eremplare erreicht wurde. Die Zahl der Redakteure ging 
von etwa 19 200 auf 5300 zurück. Die wirtſchaftliche Si⸗ 
tuation der Zeitungsunternehmen geht aus folgenden An⸗ 
gaben hervor: Die Auflage der „Berliner Morgenpoſt“ 
f B. ſank von 750 000 auf etwa 200 000, jene des „Ber⸗ 
iner Tageblatt“ von 250 000 auf 25 000, alſo auf ein 
Zehntel der früheren Auflage, die „B. Z. am Mittag“ von 
200 000 auf 60 000. | 


Ledger Volkszeitung — Sonntag, den 31. Dezember 1933, 


Bukareſt, 30. Dezember. ö 
Verfügung, die um 4 Uhr früh unterzeichnet wurde, iſt der 
bisherige Unterrichtsminiſter Angelesen zum Nachfol⸗ 
ger des ermordeten Minifterpräfibenten Duca ernannt 
worden. 

Der neue Miniſterpräſident legte ſofort in Sinaja 
den Eid als Chef der Regierung in die Hände König Ka⸗ 
rols ab. Um 5.30 Uhr kehrte er nach Bukareſt zurück, wo 
vormittags um 10 Uhr der erſte Miniſterrat unter ſeinem 
Vorſitz zuſammentrat. 

Die Nachfolge Ducas in der Führung der libe⸗ 
ralen Partei wird der Finanzminiſter Dinu Brea⸗ 
tianu übernehmen. 

Bukareſt, 30. Dezember. Die Leiche des ermorde⸗ 
ten Miniſterpräſidenten Duca traf Sonnabend, von einer 
großen Volksmenge und allen Miniſtern erwartet, im Son⸗ 
derzuge aus Sinaia kommend, in Bukareſt ein. Der Karg 
wurde auf einer Lafette durch die Stadt ins Atheneum 
überführt zand dort aufgebahrt. Anſchließend begab ſich die 
Regierung in die Wohnung der Frau Duca, um ihr das 
Beileid auszuſprechen. Die rumäniſche Regierung hat wei⸗ 
terhin eine Kundgebung an das Land erlaſſen, indem der 
Mord an den Miniſterpräſidenten auf das ſchärfſte verur⸗ 
teilt wird. Eine ähnliche Erklärung gab der neue Mini⸗ 
ſterpräſident Angelescu ab. 


Die Maßnahmen der Behörden. 
Das Attentat hat in Bukareſt ungeheures Aufſehen 
erregt. Die Theater brachen die Vorſtellungen ab und um 
Mitternacht war ganz Bukareſt auf den Beinen, ſo daß im 
Zentrum der Verkehr ſo gut wie lahmgelegt war. 
Der kommandierende General des zweiten Armee⸗ 
korps Jonescu hat die Zuſammenziehung der Bukareſter 
Garniſon einſchließlich der Offiziere in den Kaſernen be⸗ 
fohlen. Auf der Polizeipräfektur herrſcht Hochbetrieb. In 
den Straßen der Stadt iſt ein ſtarker Patroujllendienſt 
eingerichtet worden. 
Die in der Nacht begonnenen Verhaftungen von Mit⸗ 
gliedern der faſchiſtiſchen Eiſernen Garde werden fort⸗ 
geſetzt. Die Feſtgenommenen werden in Maſſen auf Laſt⸗ 
automobilen in das berühmte Polizeigefängnis Ilava 
überführt. Die Zahl der in Bukareſt verhafteten Eiſernen 
Gardiſten hat 400 überſchritten. Auch in der Provinz 
dauern die Verhaftungen an. Aus allen bisher vorliegen⸗ 
den Nachrichten aus der Provinz geht weiterhin einwand⸗ 
frei hervor, daß die Oeſfentlichtert des ganzen Landes den 
Mord ſcharf verurteilt. 
Der Leiter der Eiſernen Garde Zelea Corbreann 
wurde im Eiſenbahnzug zwiſchen Alba⸗Julſa und Bukareſt 
verhaftet. Unter den Verhafteten befindet ſich u. a. der 
General Zanatcuzino⸗Granicerul, der ſich im 
Kriege einen Namen gemacht hatte und der bei der letzten 
Wahl auf der Liſte der Eiſernen Garde kandidierte, und 
der bekannte Chefredakteur des Blattes „Ealendarul" Ni⸗ 
tifor Crainic. 
Bukareſt, 30. Dezember. Der Miniſterrat hat be⸗ 
ſchloſſen, ſämtliche Angeſtellten im öffentlichen Dienſt ihres 
Amtes zu entheben, wenn ſie ſich irgendwie an politiſchen 
Verbindungen provokatoriſchen Charakters beteiligen ſoll⸗ 
ten. Die Mitglieder des Kabinetts werden heute nacht 
abwechſelnd an der Bahre des ermordeten Miniſterpräſi⸗ 
denten Duca Wache ſtehen. Nach hier eingetroffenen Mit« 


Buenos Aires, 30. Dezember. 


den Dauer erklärte die Regierung am Freitag abend, daß 
fie Herr der Lage fei. Die geſamte Zahl der Toten bei 


Die Revolte war von den Radikalen oder Frigoye⸗ 
niſten, den Anhängern des früheren argentiniſchen Prä⸗ 
ſidenten Irigoyen geplant und brach gleichzeitig in mehre⸗ 
ren Städten aus. Von den Behörden wird erklärt, daß 
der erſte Anſtoß durch die Nachricht gegeben wurde, daß 
der in Santa Fe tagende Landeskongreß der radikalen 
Partei beſchloß, ſich von den nächſten Wahlen fernzuhalten. 
In Santa Fe eroberten die Aufſtändiſchen das Poſtanit 
und einige Polizeiſtationen. Ihre Angriffe auf die Poli⸗ 
zeidirektionen und andere Hauptgebäude wurden zurück⸗ 
geſchlagen. Auch die beſetzten Gebäude wurden ſpäter wie⸗ 
der von der Landespolizei und Militär zurückerobert. Wei⸗ 
tere Unruhen fanden in Roſario, Carcar Ana, San Jero⸗ 
nimo, San Luis und anderen Städten ſtatt. Ueberall gab 
es Straßenkämpfe, bei denen mehrere Perſonen getötet 
oder verwundet wurden. 

Die argentiniſche Regierung hat die Verhaftung der 
oppoſitionellen politiſchen Führer Dr. Alvear, Guemos 


— — 


Zur Bulareſter Nordtat. 


Scharfes Vorgehen gegen die faſchiſtiſche Eiſerne Garde. 
Durch eine königliche teilungen haben die Tſchechoſlowakei und Jugo⸗ 


ſlawien Nationaltraue erklärt. 


Die drei Attentäter verhaftet. 

Ueber die Tat werden noch folgende Einzelheiten be⸗ 
kannt: Als man den Mörder bei der Verhaftung lynchen 
wollte, bat er um ſein Leben und verſprach, ein offenes 
Geſtändnis abzulegen. Bei der Vernehmung erſiarte er, 
daß er die Tat nicht bedauere. Er ſei bei der Auflöſung 
der Eiſernen Garde verhaftet worden. Bei dieſer Gele⸗ 
genheit habe er den Plan der Ermordung des Miniſter⸗ 
präſidenten mit zwei Freunden gefaßt. Als Mitwiſſer ſei⸗ 
ner Tat nannte er die Studenten Mariniza und Ca⸗ 
ranica von der höheren Handelsſchule in Bukareſt. 
Der Mörder gab weiter an, von niemanden angeſtiftet zu 
ſein und die Tat aus eigenem Antrieb mit ſeinen beiden 
Freunden geplant und ausgeführt zu haben. Als Grund 
gab er an, daß Duca Freimaurer ſei und Rumänien an 
das Ausland verkauft habe. Ducas Außenpolitik ſei eine 
typiſch internationale Freimaurerpolitik geweſen, und weil 
Duca darüber hinaus auch verantwortlich für die Auf⸗ 
löſung der Eiſernen Garde ſei, habe er bei aller Anerken⸗ 
nung ſeiner Fähigkeiten ermordet werden müſſen. 


Die beiden an dem Anſchlag beteiligten Studenten, 


denen es zu entkommen gelungen war, wurden feſtgeno⸗⸗ 
men. Der als dritter verhaftete Attentäter Caranica gab 
an, unmittelbar nach den Revolverſchüſſen die Handgranate 
geworfen zu haben, um eine Verfolgung zu verhindern. 
Auf alle Fälle war der Anſchlag ſo organiſiert, daß der 
Miniſterpräſident ſeinem Schickſal nicht entgehen konnte. 
Alle 3 Verhafteten leugnen weiterhin, auf Befehl gehan⸗ 
delt zu haben. 


der VBelagerungszuftand verhängt. 


Bukareſt, 30. Dezember. Der Miniſterrat hat be⸗ 
ſchloſſen, den Belagerungszuftand über das ganze Land zu 
verhängen. Der Erlaß iſt ſoeben vom König unterzeichnet 
worden. Die Maßnahme hat keine Ueberraſchung aus- 
gelöft und tritt mit fofortiger Wirkung in Kraft. 


Beileids kundgebungen des Auslandes. 


Paris, 30. Dezember. Der Anſchlag gegen den 
rumäniſchen Miniſterpräſidenten Duca hat in Frankreich 
ößtes Aufſehen erregt. Die Preſſe berichtet in ſpalten⸗ 
Meldungen über das Ereignis und ſeine Hinter⸗ 
gründe. Das Ableben Ducas wird allgemein lebhaft be⸗ 
dauert, da man in ihm einen erprobten Freund Frank⸗ 
reichs ſah. Als Anlaß für den Mord wird die kürzlich von 
Duca verfügte Auflöſung der Eiſernen Garde dargeſtellt, 
wobei dieſe Organiſation als nationalſozialiſtiſch bezeichnet 
wird. Der franzöſiſche Außenminiſter hat ſofort, nachdem 
er von dem Anſchlag Kenntnis erhalten hatte, mit dem 
franzöſiſchen Geſandten in Bukareſt telephoniert und ihn 
beauftragt, im Namen der franzöſiſchen Regierung der 
rumäniſchen Regierung das aufrichtigſte Beileid auszu⸗ 
ſprechen. 

Berlin, 30. Dezember. Anläßlich des Attentats, 
dem der rumäniſche Miniſterpräſident Duca zum Opfer ge⸗ 
fallen iſt, haben der Reichskanzler und der Reichsminiſter 
des Auswärtigen in herzlichen Worten gehaltene Beileids⸗ 
telegramme an die rumäniſche Regierung geſandt. 


Niedergeworfener Aufftand in Argentinien. 
Ber Belagerungs zuſtand verhängt. 
In ganz Argen⸗ 


30 Opfer der Aufſftändiſchenkämpfe. 


und Rojas ſowie die mehrerer Abgeordneten, die an der 
Kongreß der radikalen Partei teilnahmen, angeordnet. 


Zrodtene Silvesterfeier in England. 


Die Silveſterfeier fällt in dieſem Jahre in Englanz 
beſonders trocken aus, da in dieſem Jahre der Silveſter 
auf einen Sonntag fällt. Für dieſen Tag gelten auch die. 
für die Sonntage eingeführten ſtrengen Vergnügungsein⸗ 
ſchränkungen. Die öffentlichen Alkoholbars werden wie an 
Sonntagen abends bereits um 22 Uhr geſchloſſen, ſo daß 
es dem einfachen Manne nicht möglich iſt, den Uebergang 
ins neue Jahr feſtlich zu begehen. Auch in den meiſten 
Gaſtſtätten und kleineren Hotels wird der Alkoholaus⸗ 
ſchank bereits um 22 Uhr eingeſtellt. Sämtliche Theater 
und Schauſtätten ſind geſchloſſen. Die größeren und ten⸗ 
reren Hotels haben nur teilmeije eine Verlängerung des 
Alkoholausſchanks bis ein oder zwei Uhr genehmigt erhr'- 
ten, jedoch werden hier Eintrittspreiſe in Höhe von 1 bis 
4 Pfund verlangt. 


Arbeitsloſigleit in USW. ſteigt. 


Waſhington, 30. Dezember. Der Sekretär des 
amerikaniſchen Arbeiterverbandes Green erklärte, daß ſich 
die Zahl der Arbeitsloſen im November und Anfang De⸗ 
zember ſchneller vergrößert habe, als zu irgend einer Zeit 
ſeit Januar d. J. Die Zahl der Arbeitsloſen im Novem⸗ 


ber wird von dem Verbande auf 10 702 000 berechnet. 
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SA. wie fie in 


Wirklichkeit it. 


Ein autheniſcher Bericht über D.enit, Slimmung, Bewaffnung und Unterhalt. 


Ein namhafter, in Deutſchland lebender 
ansländiſcher Journaliſt, der ſeit Monaten ſy⸗ 
ſtematiſch zuverläſſiges Material über die SA 
geſammelt hat, ſtellt hier Ergebniſſe ſeiner Re⸗ 
cherchen nüchtern und leidenſchaftslos zuſammen. 


„Die SU iſt eine innerpolitiſche Kampfwaffe!“, 
ſprach der deutſche Reichskanzler in den Maitagen, um den 
Sturm der Vorwürfe aus dem Auslande, die SU ſei eine 
militäriſche Organiſation, zu beſänftigen. Damals hat 
Hitler in gewiſſem Sinne noch die Wahrheit geſprochen. 
Im Mai war der militäriſche Charakter der SA nicht ſo 
ausgeprägt wie heute. Von Monat zu Monat verſtärkt 
ſich die Schulung und der Kampfwert der Braunen Armee. 
Dieſe Entwicklung verläuft zwangsmäßig, ſchon aus der 
Notwendigkeit heraus geboren, die SͤA zu beſchäftigen. 
Hält der Führer die SU nicht ſtändig in Bewegung, jo 
gleitet ſie ihm aus den Fingern. 

Als ſicher kann man feſtſtellen, daß die Zeit, in der 
innenpolitiſche Aktivität der SA gewünſcht, die zweite Pe⸗ 
riode, in der ſie geduldet wurde und die dritte, in der ſie 
noch vereinzelt vorkam, vorbei ſind. „Uebergriffe unter⸗ 
geordneter Stellen“ gibt es nur noch, ſoweit ſie von der 
Führung gewünſcht werden. Inſchutzhaftnahme darf nur 
noch durch die Polizei erfolgen, höchſten mit Unterſtützung 


des für das Revier zuſtändigen Sturms. Verhaftungen 
auf Hloze Denunziation eines SA⸗Mannes ſind nicht nur 


auf dem Papier, ſondern auch tatſächlich unterbunden. Le⸗ 
diglich die Führer, etwa vom Sturmführer an aufwärts, 
haben weiterhin die Möglichkeit, privaten Rachegelüſten 
Raum zu geben, aber auch das nur auf dem Dienſtwege 


über die Polizei. 
Der Dienſt. 

Die SA⸗Anwärter (Neulinge, 6 Monate lang), und 
die Mitglieder der Reſerveſtürme haben drei⸗ bis vierwal, 
die ordentlichen SA⸗Leute aber nur zwei⸗ bis breimai 
wöchentlich Dienſt. Dieſer Dienſt wird abends nach Ar⸗ 
beitsſchluß geleiſtet. (Die Betätigung als „SA⸗Mann im 


Hauptberuf“ wird bei den unteren Chargen nicht mehr 


gewünſcht; im Gegenteil, es wird mit allen Mitteln vor⸗ 
ſucht, arbeitsloſen Kameraden Stellungen zu verſchaffen.) 


Manöver, 
Mindeſtens einmal wöchentlich Gepückmärſche. 10—15 


Kilometer ſind Durchſchnittsübung. Sonntags werden es 


auch ab und zu einmal 25. Sehr wichtiges Sonderfach iſt 


„Robben“. Robben iſt die Bezeichnung für eine moderne 


Art des Geländekriechens, bei der man ſich möglichſt ſchnell 


auf dem Bauche liegend unter Ausnutzung jeglicher Ge⸗ 
ländefalten vorwärts zu bewegen hat, ſozuſagen Kriechen 


nach wiſſenſchaftlich erforſchten Grundſätzen. Selbſtändig 
oder auch mit dem Robben kombiniert werden taktiſche 
Uebungen durchgeführt, anfangs vom einfachen Aus⸗ 
ſchwärmen bis zur Erprobung der Erſtürmung eines Dor⸗ 
fes, unter Berückſichtigung der vorhandenen Geländever⸗ 
hältniſſe. Außerdem wird — aber nur ſoweit dem Publi⸗ 
kum nicht zugängliche Gebäude, wie Kaſernen etc, verfüg⸗ 
bar ſind — Straßen⸗ und Gebäudekampf geprobt. 

Alle dieſe Uebungen werden in der Einheit des Stur⸗ 
mes, alſo nach Abzug der Beurlaubten und Erkrankten 
von durchſchnittlich 90—100 Mann vorgenommen. Zur 
beſonderen Freude aller Beteiligten werden alle 8-14 
Tage „Sturmbannübungen“ angeſetzt, bei denen ein 
Sturm gegen den anderen eingeſetzt wird. Der Sturm 
76 bekommt dann beiſpielsweiſe die Aufgabe, einen Ort 


zu verteidigen, der Sturm 77, ihn zu nehmen. Mit der 
gleichen Freude, mit der kleine Kinder Krieg ſpielen, unten ⸗ 


ziehen ſich die SA⸗Leute ihrer Aufgabe, und wenn gar ein⸗ 
mal ausnahmsweiſe die ganze Standarte zu einem kleinen 
Manöver eingeſetzt wird, kennt die Begeiſterung keine 
Grenzen. Im vergangenen Herbſt ſollten nach Einbrin⸗ 
gung der Ernte ſogar in den einzelnen Landesteilen 
Deutſchlands Uebungen durchgeführt werden, bei denen 
eine Untergruppe lentſpricht einer Diviſion) gegen die an⸗ 
dere zu kämpfen gehabt hätte. Auf Grund einer Einwir⸗ 
kung von Goebbels und Neurath hat der Stabschef Röhm 


Montag, den 1. Januar 
um 5.30 Uhr abends 


3 Stunden Lachen! 


Eine Ueberraſchung erwartet Sie. . 


im Hauptberuf, ſch 
beſchäftigen könnte als die SA⸗Leute im Nebenberuf, und 
darum gibt es prinzipiell keinen Sold. Arbeitsloſe Kawe⸗ 


zurückgelegt werden müſſen, drauf. Bei Uebungen gibt es 


lautet, daß der Außenminiſter vielleicht zur Regelung der 
Beziehungen Spaniens zum Vatikan mit einer beſonderen 
Miſſion nach Rom entſandt werde. 


Premiere! 


Bauernkom 


jedoch, vor allem mit Hinblick auf das Ausland, bis auf 
weiteres die Abhaltung von Uebungen in 
bänden als denen einer Standarte unterſagt. 


Die Bewaffnung. 

Die. Oberſte SA⸗Führung legt offenbar Wert darauf, 
daß die SA zwar möglidjit gut mit allen, auch den modern ⸗ 
ſten Waffen umzugehen verſteht, aber ſelbſt nur möglichſt 
wenige, keinesfalls aber techniſch hochwertige befigt. Die 
durchſchnittliche Ausrüſtung mit Waffen iſt noch ſehr 
ſchlecht. Gewiß beſitzt jeder SA⸗Mann einen anſtändigen 
Revolver, vielfach auch eine Maſchinenpiſtole. Im allge⸗ 
meinen kommt jedoch nur ein Gewehr auf zwei bis drei 
Mann, wobei ſich die Stürme oft auch noch gegenſeitig 


aushelfen müſſen. Manchmal iſt es fo, daß das Waffen⸗ 


lager ſich im Beſitz der Standarte befindet, und die Ge⸗ 
wehre jeweils für die Uebungstage an den Sturm ausge⸗ 
folgt werden. 


Maſchinengewehre exiſtieren, werden aber zu Uebungs⸗ 
zwecken nur äußerſt ſelten ausgegeben. Bei taktiſchen 
Uebungen wird anſtelle des Maſchinengewehrs eine Holz⸗ 
atrappe mit Bleieinlage verwandt, an der die Leute das 
Sprungauf⸗marſch⸗marſch mit dem Maſchinengewehr, die 
ſachgemäße Einrichtung von Maſchinengewehrneſtern, die 
Tarnung und dergleichen lernen. Stellungstarnung iſt ein 
ſehr eifrig betriebenes Unterfach. Die Rolle der Maſchr⸗ 
nengewehrſchützen ſpielen bei vielen Stürmen nach Been⸗ 
digung ihrer Dienſtzeit entlaſſene Reichswehrſoldaten, um 
die man ſich ſehr reißt und die ſchnell zu Schar⸗ und 


Truppführern avancieren. Dieſe ehemaligen Reichswehr⸗ 


ſoldaten ſpielen die Rolle des Feldwebels. Sie verfügen 
meiſt über hervorragende militäriſche Kenntniſſe. Wenn 
dieſe Leute ein Maſchinengewehr in die Hand bekommen, 
wiſſen ſie ſofort techniſch und taktiſch richtig damit umzu⸗ 
gehen. Die ſorgfältige Aufbewahrung der Maſchinen⸗ 
gewehre ſcheint eine Vorſichtsmaßregel zu ſein. Offenbar 
hütet man ſich, der SA zur ſtändigen Benutzung gefährliche 
Waffen in die Hand zu geben, denn man weiß vorher nie, 
in welcher Richtung ſie ſpäter einmal losgehen! 


Die Beſoldung. 

Alle Behauptungen, die über gute oder auch nur aus⸗ 
kömmliche Bezahlung der Sa im Umlauf find, entbehren 
der Wahrheit, denn die Regierung wünſcht keine SA⸗Leute 
on deshalb, weil fie fte noch ſchwerer 


raden erhalten in einzelnen Großstädten, z. B. in Berlin, 
zwei Mark Speſen pro Woche, aber dieſe zwei Mark gehen 
bei den weiten Fahrten, die von und zu den Außenübungen 


Verpflegung, Uniform, Stiefel; Ausvüſtung hat der SU- 
Mann ſich ſelbſt zu kaufen. Für all die ſchweren Strapa⸗ 
zen, die er auf ſich zu nehmen hat, für die völlige Uſurpa⸗ 
tion ſeiner Freizeit, für Stiefelſohlen, Energie und Arbeit 
gibt es nur eine einzige Bezahlung: In der Münze der 
Begeiſterung. Das Gefühl, ein kleines, aber wichtiges 
Glied in der Herrenſchicht des neuen Deutſchland zu reprä⸗ 
jentieren, das Bewußtſein, eine Bedeutung zu beſitzen, die 
Anerkenung, mit der Kollegen und Freundinnen dem akti⸗ 
ven SA⸗Mann begegnen, die genügt ihnen. 


Spaniſche Eingeborenentruppen meutern. 


Ma drid, 30. Dezember. In der ſpaniſchen Kolo⸗ 
nie Rio de Oro hat ein Teil der Eingeborenentruppen 
gemeutert. Es gab zwei Tote und mehrere Verletzte. 14 
Meuterer ſind geflüchtet. 


Madrid will Beziehungen zum Vatikan regeln. 
Madrid, 30. Dezember. Aus guter Quelle per 


Die große Neujahrsfreude 


„Thalia⸗Theate 


iſt 


866 


Karten im Preiſe von 14-31 Sonntag von 10—14 Uhr und am Tage der Aufführungen 11 Uhr ab an der Theaterkaſſe. 


größeren Ver⸗ 


Reſpekt vor den 


| Premiere! 


Die Ihönfte Komödie ſeit langer Zeit! 


„Krach um Jolanthe“ 


ödie in 3 Akten von Auguſt Hinrichs 
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Allen feinen geſchaͤgten Runden ein 


Kiüeticher Genen Jahr 
e nsch 
Zoologifäie Handlung 
Maximiljan Renig | 


„Lodz e Namrot 43a + Tel. 242.98 


Der „Schöngeist“ der Revolution 
Zum Tode Lunatſcharſkis. 


Anatol Lunakſcharſki war unter den führenden Män⸗ 
nern des neuen Rußland der europäiſchſte, in feinem geiz 
ſtigen und politiſchen Charakter am weiteſten von dem Typ 
des nichts⸗als⸗radikalen Bolſchewiken entfernt. Es iſt Lu: 
natſcharſki natürlich nicht erſpart geblieben, von ſeinen 
Parteifreunden in aller Welt als närriſcher Aeſthet und 
verlaufener Bourgeois verſpottet zu werden. Weil er 
„nur“ ein Kulturpolitiker und kein Machtorganiſator war, 
hat man ihn zwar ſanfter behandelt als den gefährlicheren 
Trotzki — aber ſein Gegenſatz zu dem uneuropäiſchen und 
unliterariſchen Stalin führte doch dazu, daß er 1929 ſeines 
Amtes entſetzt und in den diplomatiſchen Außendienſt a9« 
geſchoben wurde, 

Daß Lunatſcharfki aus dem ruſſiſchen Bürgertum 
ſtammte, war für Lenin kein Grund, auf ſeine Mitarbeit 
zu verzichten. Wenn es unter den Männern des Oktoders 
einen gab, der das wichtige Werk der ruſſiſchen Volkssil⸗ 


dung, der Rettung und Neuorientierung von Wiſſenſchaft, 


Kunſt und Literatur in Angriff nehmen konnte, dann war 
es dieſer europäisch gebildete Schriftſteller, der aus frei⸗ 
heitlicher Geſinnung und ſozialer Einſicht zum revolutto⸗ 
nären Feind des Zarismus und der alten Geſellſchaftsord⸗ 
nung geworden war, Er eröffnete als Volksbildungskom⸗ 
miſſar den Kampf gegen das Analphabetentum, er ſorgte 
für die ſtaatliche Organiſation des wiſſenſchaftlichen und 
künſtleriſchen Lebens: der Univerſitäten, Muſeen, Theater, 
Bibliotheken und Forſchungsſtätten. 

Die Bedeutung des „Außenſeiters“ Lunatſcharſki für 


den kulturellen Aufbau der Sowjetunion iſt wahrſcheinlich 


größer als es die kommuniſtiſchen Hiſtoriker eingeſtehen. 
Und vor allem darf man nicht vergeſſen, daß die Pexſör⸗ 


lichkeit des Verſtorbenen für die Anerkennung Somjetrik- 


lands bei der europäiſchen Intelligenz entscheidend war. 


Denn dieſer revolutionäre Literat hat im Gegenſaß zu iv 


vielen, die Anſpruch auf dieſe Bezeichnung haben, ſein 
künſtleriſches Gewiſſen, ſeine hiſtoriſche Einſſcht und ſeinen 
eiſtungen der vorrevolutionären Epoche 
und der nichtrevolutionären Kultur keineswegs zugunſten 
einer wildsradifalen Haltung über Bord geworfen. Er hat 
darauf beſtanden, daß auch die Revolution in ihrer Ku 
turpolitik auf die Anerkennung traditioneller Werte nicht 
verzichten darf, daß ſie die Werke der Vergangenheit nich! 
zu vernichten, ſondern zu übertreffen hat, — eine Theſe, 
die ſich auch Trotzki in ſeiner Schrift „Literatur und Revo⸗ 
lution“ zu eigen machte. Aus dieſer Haltung Lunatſchar⸗ 
ſtis erklärt es ſich, daß er das Problem des religiöfen So⸗ 


zialismus zum Gegenſtand einer Abhandlung und das ders; 


nationalen Tradition zum Gegenſtand ſeiner kulturpoliti⸗ 
ſchen Maßnahmen machte. Und daraus erklärt ſich auch 
der Ruf des „Schöngeiſtes“, der ihm anhaftete. 
Die Einheit: Revolutionär, Volkserzieher und Tra⸗ 
ditionsbewahrer, die Lunatſcharfki angeſtrebt hat, komntt 
auch in ſeinem literariſchen Schaffen zum Ausdruck. Er 
hat über Doſtoſewfki ebenſo verſtändnisboll wie über Gott⸗ 
fried Keller geſchrieben, und in ſeinen vor Jahren auch in 
Deutſchland erfolgreichen Theaterſtück „Der befreite Don 
Quichotte“ hat er die Wandlung vom Romantiker zum 
Revolutionär, vom Liberalen zum Organiſator geiſtreich⸗ 
ſatiriſch, ſchlicht⸗belehrend und beinahe anmutig geitaltet, 


Werde Mitglied des Roten Kreuzen 


„Sängerhaus“ 
11. Eiftopada (Konftantiner Str.) 21 
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Allen unſeren Leſern, Förderern und Freunden 
wünſchen wir ein 


glückliches neues Jahr 


Wir verbinden diefen Wunſch mit der Bitte, 
unſerem Blatte auch im neuen Jahre treu zur 
Seite zu ſtehjen 


„Loder Volfszeitung” 
Verlag und Redaktion 
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Tagesneuigleiten. 


Herabſetzung des Telegraphen⸗ 
und Telephontarifs. 


Am 1. Januar 1934 werden im Telephon⸗ und Tele⸗ 
graphentarif für das Publikum günſtige Aenderungen ein⸗ 
geführ. Vor allem werden gewöhnliche auswärtige Tele⸗ 
gramme nur noch 10 Groſchen pro Wort koſten. Die Min⸗ 
deſtgebühr beträgt 50 Groſchen, wozu noch die Grund⸗ 
gebühr von 35 Gr. hinzukommt. Bei dringenden Tele⸗ 
grammen koſtet ein Wort 20 Gr., bei begrenzt dringenden 
Telegrammen 15 Gr. Reklametelegramme in der Stadt 
und außerhalb koſten 22 Gr. pro Wort. Für jede Ort⸗ 
ſchaft, in die das Reklametelegramm geſandt werden ſoll, 
ſind 50 Gr. zu entrichten. Ein Reklametelegramm muß 
mindeſtens 10 Worte enthalten. 

Im Telephontarif ſind folgende Aenderungen vorge⸗ 
nommen worden: 1. Die Gebühr für dringende auswär⸗ 
tige Geſpräche wurde herabgeſetzt. Sie beträgt doppen jo 
viel wie für ein gewöhnliches Geſpräch. 2. Die Stunden 
des ſchwachen Verkehrs wurden auf die Zeit von 19 bis 8 
Ahr feſtgeſetzt. Die Gebührenherabſetzung in dieſer Zeit 
beträgt 40 Prozent. 3. In Lokalen, in denen ſich bereits 
eine Telephoneinrichtung befunden hat, die der neue Abon⸗ 
nent übernimmt, wird eine Gebühr von 5 Zloty für Uever⸗ 
ſchreibung des Telephons erhoben. Dies betrifft Apparate, 
die nicht der PAST gehören. 4. Für auswärtige Geſpräche 
wird keine Gebühr erhoben, wenn innerhalb einer ha. ben 
Stunde bei dringenden und einer Stunde bei gewöhnlichen 


Geſprächen keine Verbindung zuſtandekommt und der An⸗ 


rufer auf das Geſpräch verzichtet. (a) 


Billige Telephongeſpräche zu Neufahr. 


Das Lodzer Telephon⸗ und Telegraphenamt teilt mit, 
daß am 31. Dezember und 1. Januar im Inlandsverkehr 
Geſpräche zu einem herabgeſetzten Tarif geführt werden 
können. Dieſer Vergünſtigungstarif beträgt 60 Prozent 
des normalen Tarifs. (a) er | 


Kommt es zum Proteſtſtreik? 

Wie wir erfahren, tritt Mitte nüchſter Woche im Lo⸗ 
lale des Bezirkskomitees der Berufsverbände (Narutowieza 
50) das Zwiſchenverbandskomitee zu einer Sitzung zuſam⸗ 
men, wobei über den Beginn des Proteſtſtreiks entſchieden 
werden wird. ſ˖p) 

Hausbeſitzer verlangen Senkung der ſtädtiſchen Steuern. 

Dieſer Tage hat eine Delegation der Lodzer Haus⸗ 


„Sei klug, Amélie!“ 


Roman von Margarete von Saß 


Copyright by Martin Feuchtwanger, Halle (Saale) 
[3 

Achim Hatte heute zu ihr gejagt: „Es ift fo wunder⸗ 
ſchön, jo ganz allein, ohne fremde Menſchen zu fein — 
wenn wir es nur erſt wieder für immer wären.“ 

Das hatte er alſo auch nur ſo dahergeredet. Sie fühlte 
Tränen auffteigen und kämpfte dagegen an. Ihre Augen 
ſchloſſen ſich. 

Frau Obernitz' Blick ruhte auf ihrem Geſicht, und ihn 
dann zu Joachim hebend, ſagte ſie: „Es wäre das Beſte, 
wir ließen Ihre Frau allein. Ich ſehe, ſie braucht Ruhe. 
Kommen Sie mit uns, wir ſitzen noch ein Stündchen auf 
der Terraſſe und verabreden den Tag unſerer Abreiſe. 
Mein Bruder wird ſich ſehr freuen, Sie noch zu ſehen.“ 

Amelie ſchlug die Augen auf. 

„Geh, Achim, ein wenig Zerſtreuung wird dir gut tun.“ 

„Ja natürlich, komm nur“, ſagte Ludmilla, die ſein 
Zögern bemerkte. 

Amelie nickte ihm zu. „Ich bin ſehr müde und werde 
gleich einſchlafen, Achim. Mach' dir keine Sorge um mich.“ 

Sie ſtreckte ihm die Hand hin. Und dann verabſchiedeten 
ich Suſe und Ludmilla von ihr. 

Ein Wunder müßte geſchehen, das mich vor dieſem 
gefürchteten Aufenthalt bewahrt, dachte Amelie. — Aber 
es geſchah keins. 

Eine Woche ſpäter reiſten ſie von Weſterland ab. Am 
Abend ſpät waren fie auf Kreith angekommen. Suſe, die 
zwei Tage vor ihnen heimgefahren war, empfing ſie hoch⸗ 
erfreut. Sie war rührend beſorgt um Amelie. 

Ob die Fahrt ſie nicht zu ſehr angegriffen habe? Sie 
ſei in großer Sorge um ſie geweſen, hätte ſich ſchon Vor⸗ 
würfe gemacht, daß ſie nicht auf eine längere Erholung 
zugeredet hätte. Aber Amélie möchte ihr ihren Egoismus 
verzeihen, der Wunſch, fie in Kreith zu haben, hätte fie 


beſitzervereine beim Lodzer Wojewoden wegen Herbeifüh⸗ | Rücktritt des Präſes des Strumpfwirker⸗ und Kotonſabri 


rung einer Senkung des Kommunalzuſchlages zu der ſtaat⸗ 
lichen Immobilienſteuer vorgeſprochen. 


Wie arbeiteten die Fabriken in der Weihnachtswoche? 

Laut uns vom Bezirksarbeitsinſpektorat zugegange⸗ 
nen Daten war der Beſchäftigungsgrad in der Feiertags⸗ 
woche, d. h. vom 25. bis 30. Dezember, folgender: In 58 
in dieſer Zeit tätigen Fabriken waren 47 705 Arbeiter be⸗ 
ſchäftigt. Im vorigen Jahre arbeiteten in derſelben Woche 
41 665 Textilarbeiter. In der diesjährigen Weihnachts⸗ 
woche waren folgende Textilinduſtriebetriebe ganz oder 
teilweiſe ſtillgelegt: Buhle — 1615 Arbeiter, Otto Häßler 
— 235, Markus Kohn — 2635, Roſenblatt — 850, Roſen 
und Wislicki in Zdunſka⸗Wola — 85, Stiller und Biel⸗ 
ſchowſti — 410, Theodor Tietzen — 270, Wierzbowianka 
— 190, Widzewer Manufaktur — 2205, Kindler in Pabia⸗ 
nice — 486 Arbeiter. Wie aus dieſem Firmenverzeichnis 
hervorgeht, waren in der Feiertagswoche 9381 Arbeiter 
nicht beſchäftigt. 

Ein neuer Arbeitsinſpektor in Lodz. 

Der bisherige Arbeitsinſpektor des 12. Lodzer Re⸗ 
viers, Sulkowſki, iſt auf einen ebenſolchen Poſten in Poſen 
verſetzt worden. Sein Nachfolger iſt Ingenieur Iſaak 
Pfeffermann aus Sosnowice. (p) 

Hauswächter, Sand ſtreuen! 

Beim Gange durch die Skorupkiſtraße glitt die 27⸗ 
jährige Arbeiterin Janina Luczak (Slonſka 8) aus, kam zu 
Fall und zog ſich dabei einen Bruch zweier Rippen zu. 
Der Arzt der Rettungsbereitſchaft erwies ihr Hilfe und 
überführte ſie nach ihrer Wohnung. (p) 


kantenkartells. 

Der Präſes des Strumpfwirker⸗ und Kotonfabrikan⸗ 
tenkartells, Dr. Damm, der Mitbeſitzer der Strumpffabrik 
„Pariſette“. Nowo⸗Senatorſkaſtraße 7, iſt zurückgetreten. 
Dieſer plötzliche Rücktritt iſt darauf zurückzuführen, daß 
ein Mitglied des Kartells in der Induſtrie⸗ und Handeid- 
kammer zufällig auf ein Schreiben ſtieß, das im Namen 
des Kartells von Dr. Damm unterzeichnet war und in dem 
dieſer ohne Wiſſen des Kartells ſich mit der Einfuhr von 
Strumpfmaſchinen aus dem Auslande einverſtanden er⸗ 
klärte. Es ſoll dies unter dem Einfluß des Vertreters 
einer ausländiſchen Maſchinenbaufirma geſchehen ſein, mit 
dem Dr. Damm in Handelsbeziehungen ſtand. Da das 
Schreiben für die Intereſſen des Kartells überaus ſchuͤdlich 
iſt, erzwang man den Rücktritt des Kartellvorſitzenden. (p) 


Nur ein Tag für den Austauſch alter 10⸗Zloty⸗Banknoten. 
Am 31. Dezember 1932 wurden bekanntlich die ſilber⸗ 
nen Zwei⸗Zloty⸗Münzen großen Formats und die Ein⸗ 
Zloty⸗Münzen alten Typs aus dem Verkehr gezogen. Die 
Lodzer Abteilung der Bank Polſki gibt nun bekannt, daß 
dieſe am 31. Dezember 1932 aus dem Verkehr gezogenen 
Münzen in allen Abteilungen der Bank Polſki bis zum 31. 
Januar 1935 ausgewechſelt werden können. Die aus dem 
Verkehr gezogenen 10⸗Zloty⸗Banknoten werden von den 
Abteilungen der Bank Polſki nur bis Dienstag, den 2. 
Januar 1934, ausgewechſelt werden. Die Friſt für den 
Austauſch der genannten Banknoten und Münzen wird 
nicht verlängert werden. Nach Ablauf der genannten Ter⸗ 
mine verlieren die Münzen und Banknoten ihren Wert. 


Razistingeiit auch in Lodz. 


Vas ſich eine deutſche Bücherei leiſtet. 


Die Nazi⸗Herrſchaft in Deutſchland hat es auch man⸗ 
chem Lodzer Deutſchen angetan. Unſere früher ſogenann⸗ 
ten unparteiiſchen D. (chen erkennen nicht nur alles, was 
im Reiche Hitlers g. zieht, kritiklos an, ja noch mehr, 
ſie ſind beſtrebt, ſich ſo ſchnell wie möglich „gleichzuſchal⸗ 
ten“, damit dem hieſigen Deutſchtum auch der Segen der 
„nationalen Erneuerung“ zuteil wird. 

Gab's da im Hitler⸗Reiche vor einigen Monaten eine 
öffentliche Verbrennung „marxiſtiſcher und undeutſcher“ 
Bücher; aus öffentlichen Büchereien und Bildungsſtätten 
wurden Bücher von hohem kulturellen Wert entfernt, weil 


ſie von den Nazis als gefährlich für ihr Regime angeſehen 


wurden. 

Wer hätte nun aber daran gedacht, daß dieſe Kultur⸗ 
ſchande in unſerer Stadt Nachahmer finden würde? Und 
doch iſt es ſo: zwar keine Bücherverbrennung wurde arran⸗ 
giert, aber eine „kulturelle Gleichſchaltung“ in aller Stille! 

In den Katalogen einer hieſigen öffentlichen Bücherei, 
die ſich dem Deutſchtum ſtark anpreiſt, ſind letztens die vom 
Hitlerregime verpönten Bücher ausgeſtrichen worden, die 
Bücher ſind alſo den Leſern entzogen worden. Wie viel⸗ 
ſagend dieſe Maßnahme des „Bildungs“ ⸗Vereins iſt, zeigen 
nachſtehende Beiſpiele: 

Da find Upton Sinelairs Romane: „Sumpf“, 
„Petroleum“, „Jimmie Higgins“ und „König Kohle“ aus 
dem Katalog geſtrichen. Sinelairs Bücher waren ja ſchon 


brennend beherrſcht. Nun würde ſie aber ſehr rückſichts⸗ 
voll jein, gar nichts für ſich beanſpruchen. Daß Amelie 
nun da ſei, genüge ihr; ſie dürfe nun bloß an ihre Ge⸗ 
ſundheit und Pflege denken. 

Den Arm unter den Amelies geſchoben, führte ſie ſie 
zu den Zimmern, die ſie für ſie und Achim hatte herrichten 
laſſen. Es waren vier entzückend eingerichtete Räume, die 
in einer Flucht lagen. Zwei Schlafzimmer, ein großes 
Arbeitszimmer für Achim und ein kleiner allerliebſter 
Salon für Amelie. Alle Zimmer lagen zum Park hinaus 
und drei von ihnen waren durch eine lange Veranda mit⸗ 
einander verbunden. Die Schlafzimmer waren durch die 
zwei in der Mitte liegenden Wohnräume getrennt. 

„Dieſe Einrichtung traf ich mit Rückſicht auf Ihre 
Nachtruhe, gnädige Frau. Ich weiß aus Erfahrung, daß 
ſchriftſtellernde Menſchen — ob Männlein, ob Weiblein — 
auf die Nachtruhe ihrer Nächſten oftmals keine Rückſicht 
nehmen; wenn es ihnen paßt, des Nachts zu ſchreiben, ſo 
tun ſie das ganz ungeniert.“ 

„Bisher hat mein Mann das nicht getan; ich Hoffe, er 
wird es ſich auch hier nicht angewöhnen.“ 

Amelie empfand Suſes Fürſorge als Eingriff in ihre 
Rechte. So fiel ihr Dank weniger herzlich aus, als ihr 
ſelbſt lieb war. Sie mochte aber nichts gegen Suſes 
Arrangement ſagen. Alles andere war ſo behaglich und 
ſchön eingerichtet — fo, daß es fie wirklich für Achim freute. 
Wie wohl würde er ſich in dieſen Räumen fühlen. Wie 
würde er es genießen, hier zu arbeiten. 

„Sie werden ſich nach der langen Fahrt gewiß ſehr 
ermüdet fühlen“, ſagte Suſe, „darum werde ich Sie nicht 
zu einem gemeinſamen Abendeſſen bitten. Sie ſollen Ihre 
Ruhe haben. Ich laſſe für Sie in Ihrem Salon decken.“ 

Dafür war ihr Amelie ſehr dankbar. Suſe wünſchte 
ihr eine gute Nacht und ging. Bald nachdem ſie gegangen 
war, erſchien Achim. 

„Verzeih, daß ich jo lange blieb. Es war kein Fort⸗ 
kommen von Petrik, er und ſeine Schweſter ſind ja von 
einer geradezu rührenden Herzlichkeit. — Nun laß mal 
ſehen, wie man uns hier untergebracht hat.“ b 


einmal in den Vereinigten Staaten verboten, aber auf 
Verlangen der Kapitaliſten, weil in Sinclairs Romanen 
das furchtbare Ausbeutertum gegeißelt wird. Es nimmt 
daher nicht wunder, daß die natfonalſozialiſtiſchen Steig⸗ 
bügelhalter des Kapitalismus das Gleiche tun. Die welt⸗ 
bekannten Werke Br. Travensz ſind gleichfalls aus dem 
Katalog der genannten Bücherei verſchwunden. Remar⸗ 
ques „Im Weſten nichts Neues“ und „Der Weg zurück“, 
die in der ganzen Welt geleſen werden, und das Kriegs⸗ 
buch von Ludwig Renn „Nachkrieg“ mußten ebenfalls 
daran glauben, weil in ihnen die Greuel des Krieges wahr⸗ 
heitsgetreu geſchildert ſind. Heinrich Mann iſt in 
Acht und Bann getan. Sechs feiner Werke find entfergt 
worden. Stefan Zweig, der Jude, konnte natürlich 
auch nicht bleiben. Ferner wurden Ernſt Glaſers 
„Jahrgang 1902“ und „Zement“ von Gladkow, und 
„Wege der Liebe“ von Kollontay entfernt. 

Das ſind Tatſachen. Die Nachprüfung iſt leicht; es 
genügt, den Katalog der genannten Bücherei in die Hand 
zu nehmen und durchzublättern. Dann wird es ganz oſſen⸗ 
ſichtlich, wie weit ſich die Unkultur des „Dritten Reiches“ 
auswirkt oder wie weit die Hand der Naziherrſcher reicht. 

Staunen muß man nur, daß eine Bücherei, die iich 
zum Ziel geſetzt hat, mit allen hieſigen Deufſchen die Reis 
bindung aufrechtzuerhalten, nun plötzlich die Maske fallen 


läßt. 
Alſo Nazi⸗Unkultur auch in Lodz! 
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Er ging durch alle Räume. Die Anordnung der Schlaf 
zimmer mißfiel ihm. 

„Du, die krempeln wir einfach um; ich denke nicht 
daran, dieſe Entfernung zwiſchen uns zu legen. Oder was 
meinſt du dazu? Du ſagſt es Frau Obernitz, daß wir nicht 
die Prätention auf zwei Schlafzimmer haben?“ 

Amelie wehrte ab. „Das geht nicht, auf keinen Fall, 
Achim. Sie hat es ſo gut gemeint damit; nein, Achim, das 
wollen wir nun ſo laſſen.“ 

„Ich denke nicht daran. Und wenn ich jeden Abend 
eigenhändig mein Bett in dein Zimmer ſchleppen ſollte; 
ich hätte keine Ruhe, dich ſo weitab von mir zu wiſſen. Du 
könnteſt in der Nacht etwas nötig haben und ich bin dann 
nicht da, es dir zu reichen.“ 

„Ich bin ja nicht krank, habe alſo nichts nötig.“ 

„Einerlei, ich will nicht. Man iſt es ſo gewohnt, dor 
dem Einſchlafen ein wenig miteinander zu plaudern. 
Darauf zu verzichten, fällt mir gar nicht ein.“ 

Es klopfte an die Salontür. Der Diener brachte das 
Abendeſſen und ein Kärtchen von Suſe. Sie bat Achim, 
ihnen nach dem Abendeſſen noch auf ein Stündchen Geſell⸗ 
ſchaft zu leiſten. 

„Was macht man da?“ fragte Achim, Amékie anſehend. 

„Du mußt natürlich gehen.“ 

„Wie langweilig, ich wäre jetzt lieber in die Klappe ge⸗ 
gangen.“ 

„Da hilft nun nichts, Achim, unſere Gaſtgeberin kann 
von uns verlangen, daß wir uns ihr widmen.“ 

„Ich dachte, das wäre umgekehrt.“ 

Amelie lächelte. „Umgekehrt iſt es auch ſo.“ 

Der Diener, gefolgt von einem Mädchen, erſchien. 
Beide trugen große Platten. Was der Diener mit ge⸗ 
ſchickten Händen auf dem Tiſch anordnete, war märchen⸗ 
haft! Die auserleſenſten Delikateſſen wurden ihnen ſer⸗ 
viert, die ſie nur noch dem Namen nach kannten. Schwerer 
Portwein, in wundervoll geſchliffenen Karaffen, den an⸗ 
zuſehen ſchon ein Genuß war. Und er war ja nicht nur 
zum Anſehen. So viel war davon da, daß man ſich toll 
und voll damit trinken konnte 0 
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Umſteige⸗Vorſchriſten der Lodzer 
Eleltriſchen Straßenbahn, Altiengeſellſch. 


1. Das Umſteigebillett mit dem Eintour⸗Fahrſchein 
berechtigt den Fahrgaſt zu einmaligem Umſteigen in einen 
zweiten Straßenbahnzug nur dann, wenn er mit dem er⸗ 
ſten ſein Reiſeziel nicht erreichen kann. Umgeſtiegen kann 
im Verlaufe einer Stunde nach der auf dem Fahrſchein an⸗ 
gedeuteten Zeit werden. Der Fahrgaſt ſoll auf dem kür⸗ 
zeſten Wege dem Fahrziel zuſtreben. 

2. Das Umſteigen kann nur an der letzten Stelle er⸗ 
folgen, wo die Straßenbahn, mit der der Fahrgaſt führt, 
ſich mit der, in die er ſteigen will, kreuzt oder auseinander⸗ 
fährt. Wenn der Fahrgaſt an dieſer Stelle vorbeifährt, 
vernichtet der Straßenbahnſchaffner das Billett. 

3. Das Umſteigen in Züge, die in Rückrichtung fah⸗ 
ren, iſt nicht geſtattet, ebenſo iſt das Zurückfahren nach dem 
Einſteigeort auf dem Umwege verboten. Es iſt Pflicht des 
Fahrgaſtes, den Wagen zumindeſtens drei Halteſtellen vor 
der Halteſtelle, an der er zur erſtmaligen Fahrt einſtieg, zu 
verlaſſen. 

4. Nach dem Umſteigen ſind die Fahrſcheine dem 
Schaffner zur Ungültigmachung einzuhändigen. Die Bil⸗ 
letts müſſen während der ganzen Fahrzeit in unbeichäorg- 
tem Zuſtande aufbewahrt und bei jeweiligem Verlangen 
dem Straßenbahnperſonal aufgewickelt übergeben werden. 

5. Das Abtreten einer Umſteigekarte iſt dem Fahr⸗ 
gaſt wie auch dem Kondukteur verboten. 

6. Der Schaffner hat das Recht, Fahrſcheine, die 
nicht im Sinne der obigen Vorſchriften benutzt werden, zu 
vernichten. 

7. Zwecks Vermeidung etwaiger Zwiſte werden die 
Fahrgäſte erſucht, immer nachzuprüfen, ob die Billetts 
richtig gezeichnet werden. 


— 


Der Kampf gegen die Schwarzſchlachtung. 

Das Lodzer ſtädtiſche Schlachthaus führt ſeit längerer 
Zeit bereits einen hartnäckigen Kampf gegen die geheimen 
Viehſchlachtungen. Trotz der häufigen Reviſionen in den 
Fleiſchläden wird weiter im geheimen geſchlachtet, nament⸗ 
lich in den Vorſtädten und den benachbarten Dörfern. 
Das von Schwarzſchlachtungen ſtammende Fleiſch gelangt 
ohne eine ärztliche Beſichtigung zu den Verbrauchern. 
Das Wojewodſchaftsamt hat die ihm unterſtellten Behör⸗ 
den in den Kreisämtern, Gemeinden und Dörfern beauf⸗ 
tragt, jeden Fall von Geheimſchlachtung zur Anzeige zu 
bringen und Protokolle darüber zu verfaſſen, damit die 
Schuldigen zur Verantwortung gezogen werden können. 
Auch die nach Lodz kommenden Fuhrwerke und Kraftwagen 
ſollen einer ſtrengeren Kontrolle unterzogen werden. (p) 
2 Falſchppieler im Eiſenbahn zug verhaftet. 

Auf der Strecke Lodz—Zielkowice— Warſchau trieb 
ſeit langer Zeit eine Falſchſpielerbande ihr Unweſen. Die 
Polizei brachte in Erfahrung, daß es ſich um eine aus vier 
Perſonen beſtehende Bande handelte. Vorgeſtern konnte 
nun die ganze Bande auf friſcher Tat feſtgenommen wer⸗ 
den, als ſie ſich in einem nach Lodz fahrenden Zuge gerade 
mit dem Dreikartenſpiel befaßte. Einer der Mitglieder 
ſprang dabei aus dem Fenſter des in Fahrt befindlichen 
Zuges, lief aber einem Poliziſten in die Hände. Alle 
wurden im Haftlokal der Unterſuchungsabteilung unter⸗ 
gebracht. Es find, dies: der 48jährige Jcek Torebk rz 
(ꝰDarſchau), der Anführer der Bande, ferner der 42jährige 
Moſes Birenzweig (Warſchau), der 35jährige Kazimierz 
Bogdanſti (Lowicz) und der 31jährige Boleſlaw Jakubow⸗ 
ji (Lodz, Dolna 12). (p) 


* 
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Die Affäre des 


Dir. Gerlitz. 0 


Die Urſache wildeſter Gerüchte. — Die Hintergründe des Todes Gerliczs. 


Die Stadt Lodz iſt ſeit Tagen der Tummelplatz wil⸗ 
deſter Gerüchte. Aus Senſationsdrang oder einem uner⸗ 
klärlichen Geltungsbedürfnis mancher Leute geboren, wer⸗ 
den Sachen herumgeſprochen, die bisher keine 
Beſtätigung gefunden haben. Die erwähnten Ge⸗ 
rüchte wollen vom Selbſtmord verſchiedener Perſönlichkei⸗ 
ten aus induſtriellen und geſellſchaftlichen Kreiſen der 
Stadt Lodz wiſſen. Wie aber feſtgeſtellt werden konnte, 
entſprechen dieſe Gerüchte nicht den Tatſachen. 

Dieſe erregte Stimmung dürfte 

eine Folge des geheimnisvollen Todes des Direktors 

der Lodzer Zufuhrbahngeſellſchaft Wieſlaw Gerlicz 
und der im Zuſammenhang damit bekanntgewordenen Hin⸗ 
tergründe ſein, worüber die Oeffentlichkeit bisher nicht un⸗ 
terrichtet wurde. Bald nach dem Ableben Gerliczs wurde 
bekannt, daß er nicht eines natürlichen Todes geſtorben iſt, 
ſondern vielmehr Selbſtmord verübt hat. Am 8. De⸗ 
zember kehrte Gerliez aus Warſchau von der Beerdigung 
des durch Selbſtmord geendeten Direktors der Elektrizi⸗ 
tätsgeſellſchaft „Sila i Swiatlo“ Gajezak zurück. Er fuhr 
ſofort in ſeine Villa in Helenowek, ſandte an ſeine in Za⸗ 
kopane weilende Frau ein Telegramm mit der Aufforde⸗ 
rung, ſofort nach Lodz zu kommen, und wies den Chauffeur 
an, die Frau am anderen Morgen von der Bahn abzu⸗ 
holen. In der Nacht ſchoß ſich dann Gerlicz eine Kugel in 
den Kopf. In einem an ſeine Frau hinterlaſſenen Ab⸗ 
ſchiedsbrief ſchrieb Gerlicz: „Liebſte! Du weißt was Ehre 
iſt. Du wirſt mir darum auch verzeihen ...“ 

Der geheimnisvolle Sinn des Briefes 
einige Tage ſpäter offenbar. 

Gerlicz hatte feine Geſchäfte auf ſehr breiter Baſis 
t ufgebaut. 

Sein Einfluß erſtreckte ſich auf ſehr bedeutende Elektrizi⸗ 
täts⸗ und andere Unternehmen im ganzen Lande. Er war 
Präſes und Generaldirektor der Lodzer Zufuhrbahngeſell⸗ 
ſchaft, Vizepräſes und Vorſitzender des Ausführungskomi⸗ 
tees der Lodzer Handelsbank, Präſes der Elektrizitäts⸗ 
geſellſchaft „Sila i Swiatlo“, Präſes der Warſchauer eiek⸗ 
triſchen Zufuhrbahnen, Verwaltungsmitglied des Elektrizi⸗ 
tätswerkes in Pruszkow, Vizepräſes der Schleſiſch⸗Dom⸗ 
browaer elektriſchen Bahnen, Mitinhaber des Elektrizi⸗ 
tätswerkes im Krakauer Bergwerksrevier, Hauptinhaber 
der Kleinbahn Warſchau—Grodziſk uſw. 

In allen dieſen Unternehmen beſaß Gerlicz einen 

Großfanteil ber Uktien. 


wurde erſt 


Alle dieſe Unternehmen waren zum größten Teil in det 
Geſellſchaft „Sila i Swiatlo“ zuſammengefaßt, deren Prä⸗ 
ſes Gerlicz geweſen iſt. Mit den Aktien ſeines Beſitzes ſoll 
Gerlicz zu ſeinem Vorteil verſchiedenerlei Kombinationen 
durchgeführt haben, wobei er bei den verſchiedenen Trans⸗ 
aktionen einerſeits als Privatbeſitzer der Aktien und dann 
als Präſes des betreffenden Unternehmens aufgetreten iſt. 
In der Geſellſchaft „Sila i Swiatlo“ ſollen überdies rie⸗ 
ſige Steuerhinterziehungen vorgekommen ſein. 


Dem Selbſtmord Gerliczs gingen zwei andere Selbſt⸗ 
morde von Perſonen, die Gerlicz unterſtellt waren, 
noraus. 

Das erſte Opfer war ein gewiſſer Tadeusz Kozlowfki, ein 
auf der Warſchauer offiziellen und nichtoffiziellen Börſe 
bekanter junger Mann. Er führte verſchiedene Transak⸗ 
tionen mit vielſach ganz wertloſen Aktien durch, und als 
eine Unterſuchung eingeleitet wurde, ſah er keinen anderen 
Ausweg, als ſich eine Kugel in den Kopf zu jagen. Der 
nächſte in der Reihenfolge war der Direktor der Geſellſchaft 
„Sila i Swiatlo“ Ing. Kazimierz Gajczak. Neben den 
Steuerhinterziehungen wurden hier die meiſten „Transal⸗ 
tionen“ mit den Aktien durchgeführt. Und als Gajezak am 
4. Dezember erfuhr, daß die Staatsanwaltſchaft eine Un⸗ 
terſuchung angeordnet hat, entzog auch er ſich der Verank⸗ 
wortung durch den Selbſtmord. Nun war auch für Ger.icg 
des Bleibens nicht mehr. Von der Beerdigung des Dir, 
Gajczak zurückgekehrt, verliert auch er den Halt und ſchießt 

ſich eine Kugel in den Kopf. 


Die Schiebung mit dem Gute Wionczyn. 

Als ſprechendes Beiſpiel dafür, wie Gerlicz Geld ver⸗ 
diente, kann die Angelegenheit des Baues der Zufuhrbahn 
Lodz —Brzeziny dienen. Kurz bevor der Plan der Bahn⸗ 
linie feſtgelegt wurde, kaufte Gerlicz das Gut Wionezyn 
auf, über das dann die Bahnlinie führen ſollte. Es iſt 
klar, daß die Bahngeſellſchaft nunmehr dieſes Terrain von 
Gerlicz hätte abkaufen müſſen, allerdings zu einem weit 
höheren Preis, als er ſelbſt gezahlt hat. Inzwiſchen aber 
entſchied das Verkehrsminiſterium, daß die Bahnlinie nich: 
über Wionczyn führen ſoll. Gerlicz, der dieſe Entſcheidung 
des Miniſteriums bereits ſchriftlich hatte, verbarg das 
Schreiben jedoch und verkaufte die betreffenden Terrains 
noch ſchnell an die Bahngeſellſchaft. Dieſer Schwindel kam 
jedoch an den Tag und Gerlicz mußte das Geld zurück⸗ 
erſtatten. 5 12 


Was man willen muß, wenn man 

an Rheuma leidet! 

Das richtige Funktionieren des Organismus eines je⸗ 
den Rheuma⸗ und Gichtleidenden iſt durch einen Ueber⸗ 
ſchuß an Harnſäure geſtört. Die Harnſäure bildet nadel⸗ 
ſcharfe Kriſtalle, die ſich in den Muskeln oder Gelenken 
feſtſetzen und häufig ſchon bei geringfügigen Bewegungen 
raſende Schmerzen verurſachen. Jeder Leidende ſollte da⸗ 
her in ſeinem eigenen Intereſſe unverzüglich ein Mittel 
anwenden, das die Harnſäure aus dem Körper ausſchei⸗ 
det. Wenn Sie daher an Rheuma, Gicht oder Neuralgie 
leiden, ſo befolgen Sie den Rat von vielen Menſchen: 


„Nehmen Sie Togal!“. Seit über 15 Jahren wird dieſes 
Mittel in allen Ländern der Welt bei Rheuma, Gicht und 
ähnlichen Leiden mit Erfolg angewandt. Wenn viele Lei⸗ 
dende durch Togal ihre Geſundheit wieder erlangt hatten, 
ſo können auch Sie es vertrauensvoll kaufen. Togal ver⸗ 
hindert die Anſammlung von Harnfäure und geht daher 
direkt zur Wurzel des Uebels. Es hilft ſelbſt in veralteten 
Fällen. Unſchädlich für Magen, Herz und andere Organe. 
Auch bei Kopf⸗ und Nervenſchmerzen, Grippe und Erkäl⸗ 
tungskrankheiten wirken Togal⸗Tabletten prompt und 
ſicher. Machen Sie noch heute einen Verſuch! In allen 
Apotheken. 


* 


„Sei klug, Amelie!“ 


Roman von Margarete von Saß 
Copyright by Martin Feuchtwanger, Halie (Saale) 
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„Wenn die Herrſchaften etwas wünſchen, bitte, dort iſt 
die Klingel“, ſagte der Diener und entfernte ſich lautlos. 

Achim mußte erſt mal ſchnell ſeine Frau in die Arme 

are ehe er ſich dem Genuß hingab, der auf ihn 
rtete. 

In Amelies Augen war ein tiefer Ernſt, der in dieſem 
Moment beinahe komiſch wirkte. Achim legte ſeine Hände 
3 ihr Geſicht, hob es ein wenig, um in ihre Augen zu 
ehen. 

„An was denkſt du, Kind? Was macht dir ö 
tene ch das Herz 

„Daß man uns hier derart verwöhnen wird, daß du 
dich ſpäter in unſeren beſcheidenen Lebensverhältniſſen 
nicht mehr wohlfühlen wirſt.“ 

Er lachte. „Worüber du dir Gedanken machſt, Amelie! 
Laß uns dies Leben hier genießen, ganz ſorglos, und nicht 
an das denken, was nachher kommt. Kannſt du das nicht?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Verſuch' es. Menſchen in unſerer Lage müſſen es 
lernen, das Gute, wann und wo es ſich ihnen bietet, wahr⸗ 
zunehmen, ohne darüber weiter nachzudenken. Sei klug, 
Amelie, genieße das, was dir geboten wird. Vielleicht 
wird dein Bedenken ſchwinden, wenn du dir ſagſt, daß 
wir unſerer Gaſtgeberin doch auch eine Freude damit 
machen, daß wir hier ſind. Hätte ſie uns ſonſt darum 
gebeten?“ 

„Daß du dies alles hier ſo innig genießt, freut mich 
ſehr“, ſagte Amelie und legte ihre Hand für einen Auoen⸗ 
blick leicht auf die ſeine. 

„Oh, das beruhigt mich.“ 

Er faßte nach der Portweinlaraſfe und füllte die 


„So, Kind, nun laß uns auf eine ſchöne Zukunft 
trinken!“ 

Sie hoben ihre Gläſer und ließen ſie leiſe aneinander⸗ 
klingen. 

„Auf das Gelingen deiner Arbeit, Achim — auf dein 
Glück!“ 

Er ſah ihr voll Rührung in die Augen. Daß ſie jetzt 
eben an ſeine Arbeit dachte, das war bezeichnend für ihr 
Weſen, das ganz davon erfüllt zu ſein ſchien: Arbeit — 
Pflicht. Das war ihr das Höchſte, die Grundpfeiler ihres 
Lebens. Ein bißchen unbequem konnte ſie zuweilen mit 
ihren ſtrengen Grundſätzen werden, aber achten mußte er 
ſie doch — wenngleich er ſelbſt ſie nicht beſaß. 

Nach dem Eſſen ſtand er auf. „Nun werde ich 
müſſen, Amelie. Du gehſt wohl gleich ſchlafen, Kind?“ 

„Ja, natürlich, ich bin todmüde.“ 

„Dann werde ich dir gleich ‚gute Nacht' ſagen und mich 
nachher ins Zimmer ſchleichen, ohne daß du mich hörſt. Du 
ſollſt nicht geſtört werden.“ 

Im Augenblick dachte er nicht daran, daß ihre Schlaf⸗ 
räume getrennt voneinander lagen. Amelie hütete ſich, ihn 
daran zu erinnern. 

Sie lag lange wach. Trotz ihrer Müdigkeit wollte der 
Schlaf nicht kommen. Sie mußte immerfort an Achims 
Freude über den üppig gedeckten Tiſch denken, die er ſo 
unverhohlen geäußert hatte. 

Gern hätte ſie ſie harmlos belächelt. Aber das brachte 
ſie nicht fertig. Ein beklemmendes Gefühl ſagte ihr, daß 
das Leben in Armut und Entbehrungen, in das ſie beide 
doch wieder hinein mußten, eine unerträgliche Qual für 
Achim werden würde. Viel, viel ſchwerer als bisher 
würde er daran tragen. Herrgott, wie ſollte das werden! 
Wäre man doch nie nach Kreith gekommen! Welch ſchwerer 
Tag für Achim, an dem er es wieder verlaſſen mußte! 
Wie die Vertreibung aus dem Paradieſe mußte er dieſes 
Fortgehen empfinden. 

Dieſe Vorſtellung quälte ſie. Plötzlich kam ihr ein er⸗ 
löſender Gedanke. Seine Arbeit! Ja, wenn die gelang, 
dann konnte, dann würde es anders werden. In Ganz 


und Reichtum würde man gewiß nicht gleich kommen 
— ſich das auszumalen, erſchien ihr verſtiegen —, aber 
damit konnte man rechnen, daß der Erfolg Achim zu 
neuem Schaffen begeiſtern würde. Und daß man dann 
wieder allmählich in erträgliche Lebensverhältniſſe kam. 
Darauf wollte fie hoffen und feſt daran glauben, daß 
1 5 Arbeit Erfolg haben wird. 

e war auf einmal ſo voll von gläubiger Hoffnun 
daß ihr die Bruſt ganz weit davon wurde. Benn 
doch jetzt hier wäre, daß ich mit ihm ſprechen könnte, dachte 
ſie. Die Uhr hatte längſt zwölf geſchlagen, wo blieb er 
nur? Sie lauſchte in die nächtliche Stille hinein. Kein 
Laut war vernehmbar. Ein Gewiter war im Anzuge. Ein 
dumpfes Rollen war in der Luft. Sie ſtieg aus dem Bett, 
ging ins Nebenzimmer, deſſen Tür zur Veranda wei 
offen fand. Die Luft war ſchwer. Hinaustretend ſah fie 
zum Himmel auf. Hin und wieder zuckte ein Blitz durch 
das graudüſtere Gewölk. Und ganz plötzlich löſte ſich 
Regen. Der rauſchte durch das dichte Blätterdach des 
Parkes und reinigte die Luft. 

Wie herrlich dieſer Regen war! Ihre Bruſt weitete ſich 
in tiefen Atemzügen. Wenn Achim doch jetzt käme! Hier 
neben ihr ſtände! Ihr Blick ging ſuchend über die Fenſter 
hin, die links und rechts ſich an die ihren anſchloſſen. Kein 
einziges von ihnen war erhellt. Sie lehnte ſich über die 
Verandabrüſtung, nicht achtend, daß der Regen über fie 
hin raſte. Sie erſpähte ein Eckchen der Terraſſe, über dem 
ein röͤtliches Licht ſchwamm. Da ſaßen fie gewiß — Suſe, 
Achim, Ludmilla und Petrit — und unterhielten ſich. Wie 
traulich das war. Ach, warum ſchließe ich mich auch immer 
aus, dachte fie, dumm iſt es. 

Sie nahm ſich vor, es niemals mehr zu tun. Aber 
heute hatte fie es ja gar nicht getan. Sufe hatte beſtimmt, 
daß ſie gleich zur Ruhe gehen ſollte. Ob wirklich aus Für⸗ 
ſorge für ſie? Sie konnte nicht daran glauben. Gewiß 
hatte Suſe ſie heute nur ſerngehalten, um mit Achim un⸗ 
geniert flirten zu können. Ihr Blick ſuchte wieder das 
rote trauliche Licht, das ſich wie freſſendes Feuer in idee 
Seele goß Fortſetzung folgt 


— 


Die Unterſtützung der Salſonarbeiter. 
Eine Erklärung des Arbeitsloſenſonds. 


Die Verwaltung des Arbeitsloſenfonds in Lodz gibr 
bekannt, daß die Verordnung des Miniſteriums für ſoziale 
Fürsorge in Sachen der gekürzten Zahl von notwendigen 
Arbeitstagen für unterſtützungsberechtigte Saisonarbeiter 
nur diejenigen angeht, die der Verſicherungspflicht im Ar⸗ 
beitsloſenfonds unterlagen und bei Bau⸗ und Erdarbeiten, 
bei Wegepflaſterungen, Eiſenbahn⸗, Waſſer⸗ (Bau⸗ und 
Regulierungen), Meliorationsarbeiten, in der Binnen⸗ 
ſchiffahrt, beim Flößen und in Ziegeleien beſchäftigt waren 
und für die ein vierprozentiger Beitrag im Arbeitsloſen⸗ 
fonds entrichtet wurde. 

Beſchäftigungsloſe Saiſonarbeiter, die ſich auf Grund 
obiger Verordnung um Unterſtützungen bemühen können, 
erhalten dieſe, wenn ſie: 1. mindeſtens 104 Tage beſchäf⸗ 
tigt und im Arbeitsloſenfonds 12 Monate vor der An⸗ 
meldung des Rechtes auf Unterſtützung verſichert waren 
und wenn 2. die Zahl der Arbeits⸗ und Verſicherungstage 


ſich auf mindeſtens 26 Wochen im Laufe von 12 Monaten 


vor Anmeldung des Rechtes auf Unterſtützung erſtreckt hat. 
Die Verordnung bezieht ſich auf Saiſonarbeiter, die 
ihr Recht auf Unterſtützung in der Zeit vom 23. Dezen ber 
1933 bis zum 31. März 1934 einſchließlich anmelden. 
Saiſonarbeiter, die ſich vor dem 23. Dezember 1933 ge⸗ 
meldet haben, müſſen die Anmeldung wiederholen. (p) 


Beim Diebſtahl eines Papierballens ertappt. 

Auf dem Hofe des Hauſes Alter Ring 2 hatte der da⸗ 
ſelbſt wohnhafte Chaim Grünbaum einen großen Ballen 
Papier liegen. Als er nun geſtern auf den Hof kam, be⸗ 
merkte er, daß ein Wagen auf den Hof kam und ein Mann 
dem Fuhrmann den Auftrag erteilte, den Ballen aufzu⸗ 
laden und fortzuſchaffen. Der Beſitzer ließ den Mann 
jedoch feſtnehmen und nach dem 5. Polizeikommiſſariat 
bringen, wo es ſich erwies, daß dies der Goplanaſtr. 10 
wohnhafte Goldfarb war, der ſich wegen verſuchten Dieb⸗ 
ſtahls vor Gericht zu verantworten haben wird. (p) 
Unfall eines Poliziſten. 

Der in Sompolno wohnhafte Poliziſt Waclaw Biela⸗ 
kowſli, 25 Jahre alt, lud geſtern auf dem Bahnhof Roki⸗ 
einy ſeinen Revolver, wobei dieſer ſich entlud und den Po⸗ 
liziſten in das linke Bein traf. Der Mann wurde mit dem 
Zuge bis auf den Lodzer Fabrikbahnhof gebracht, wohin 
auch der Arzt der Rettungsbereitſchaft gerufen wurde, der 
dem Manne Hilfe erwies und ihn nach dem Joſephskran⸗ 
kenhaus überführte. (p) 


Feuer in einem Mil 

Die Feuerwehrzentrale wurde geſtern nach dem Hauſe 
der Erben Salamonowicz (Pomorſka 149) gerufen, wo ein 
Transformator des Militärmagazins des 28. Kaniower 
Schützenregiments in Brand geraten war. Das Feuer 
drohte Kieler Ausmaße anzunehmen, wurde jedoch von 
den herbeieilenden zwei Löſchzügen unterdrückt. Der Scha⸗ 
den iſt noch nicht feſtgeſtellt worden, ebenſo wie auch noch 
nicht ermittelt iſt, wie das Feuer hatte ausbrechen können. 


erhängt ſich. 

In ſeiner im Haufe Maryſtufka 18 gelegenen Woh⸗ 
rung verübte vorgeſtern der 32jährige Chauffeur Ignaen 
ambrzyeki Selbſtmord durch Erhängen. Als die Frau 
5 Selbſtmörders zurückkehrte, ſchlug fie Alarm, doch 
onnte nur noch der Tod vom Arzt der Rettungsbereitſchaft 
feftgeftellt werden. Die Urſache der Verzweiflungstat 

konnte bisher noch nicht feſtgeſtellt werden. (p) 
In feiner Wohnung in der Oblengorſkaſtr. 16 trank 
geſtern der 40 Jahre alte Ignacy Tadzinſki eine giftige 
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Flüſſigkeit. Die Rettungsbereitſchaft erwies ihm Hilfe und 
überführte ihn ins Krankenhaus. (a) 
Der heutige Nachtdienſt in den Apotheken. 

K. Leinwebers Erben, Plac Wolnosci 2; J. Hart 
manns Nachf., Mlynarſka 1; W. Danielecki, Petrikauer 
127; A. Perelman, Cegielniana 32; J. Cymer, Wal. 
czanſka 37; F. Wofcickis Erben, Napiorkowſkiego 27. 

Morgen, Montag, haben Nachtdienſt: 

A. Dancer (Zgierfla 57), W. Groszkowſki (11⸗g0 Li⸗ 
ſtopada 15), S. Gorfeins Erben (Pilſudſkiego 54), J. 
Chondzynſka (Petrikauer 165), R. Rembielinſki (Andrzeja 
28), A. Szymanſki (Przendzalniana 75). 


Vom Arbeitsgericht. 


Das Arbeitsgericht in Lodz befaßte ſich vorgeſtern 
mit der Klage des Kontoriſten Abram Kuperman gegen die 
Firma „Birenzweig und Kaufman“ betreffs Entſchädigung 
für die unterbliebene dreimonatige Kündigung, Urlaub 
und Ueberſtunden. Kuperman war in genannter Firma 
ſeit 1924 als Verkäufer und Kontoriſt mit einem Monats⸗ 
gehalt von 200 Zloty tätig. Im Auguſt d. Is. wurde er 
friſtlos entlaſſen. Er verlangte daraufhin eine Entſchädi⸗ 
gung von insgeſamt 4552 Zloty. Das Arbeitsgericht ſtellte 
ſich bei der Urteilsfällung auf den Standpunkt, daß der 
Kläger wohl als Verkäufer in der Firma tätig geweſen ſei, 
aber nicht die vorgeſchriebene Ausbildung beſaß und auch 
von den Geiſtesarbeitern zuſtehenden Rechten keinen Ge⸗ 
brauch gemacht habe, ſo könne er nicht als Geiſtesarbeiter 
gelten. Ihm ſtehe daher auch nur eine 14tägige Kündi⸗ 
gung zu. Es wurden ihm 912 Zloty zuerkannt. (p) 


Jolanthe, der neue „Star“ des „Thalia“ 
Die Neujahrsüberraſchung im Deutſchen Theater. 


Alles iſt geſpannt, zu erfahren, wer eigentlich die Jo⸗ 
lanthe iſt, um die ſo geheimnisvolles Dunkel lagert. Aber 
nicht mehr lange wird es dauern und die ſonderbare Er⸗ 
ſcheinung mit dem wunderlichen Namen wird ſich dem Pu⸗ 
blikum präsentieren, wird unſeren Lodzern vor Augen tre⸗ 
ten und — es unterliegt keinem Zweifel — die Sympathie 
aller erobern. Jolanthe feiert am Neujahrstag in der 
Titelrolle ihr Debüt, ja ſie hat — und das iſt das Wun⸗ 
der⸗ und Sonderbare an der Sache — noch nie auf der 
Bühne geſtanden! Ein echtes, rechtes Naturkind iſt ſie. 
Und doch, doch kann nur ſie allein dieſe Rolle ſpielen. Sie 
wird nach der Erſtaufführung bald das Tagesgespräch der 
Theaterbeſucher ſein. 

Eine Bitte an das verehrte Publikum: Verraten Sie 
nicht, wer Jolanthe iſt. Lüften Sie das Geheimnis um 
dieſes bezaubernde Geſchöpf nicht. Mögen die anderen, 
die den „Krach um Jolanthe“ noch nicht geſehen haben, 
ebenſo neugierig ſein, wie Sie ſelbſt auf dieſe „Diva“ neu⸗ 
gierig waren. Und nun: Proſt Neujahr allen 
unferen Freunden! 


den 31. Dezember 193d. 


Sport. 


Dauerflugrekord für Frauen. 


Nach einem Dauerflug von 237 Stunden 52 Minuten 
landeten die beiden Fliegerinnen Frances Marſalis und 
Helen Richey heute vormittag auf dem Flugplatz in Miami. 
Die beiden Pilotinnen, die durch die langen Negenböen 
vollkommen erſchöpſt waren, haben damit den Rekord für 
den längſten ununterbrochenen Franuenflug an ſich geriſſen. 


Die gestrigen Borläntpfe. bei Geyer. 

Im Saal des Sportklubs Geyer fand ern das 
Mannſchaftstreſfen im Boxen Schützenklub (Lodz) gegen 
Geyer ſtatt, welches die ebeifama micheft verdient 17:8 
gewann. Die Schilzen erwieſen ſich nur als Material, 
welches noch mehr als gründliche Schulung bedarf. Von 
den 10 ausgetragenen Kämpfen wurden von ihnen 5 aufs 
gegeben. 


d ee eee 


Der Oberſchleſiſche Schwerathletik⸗Verband hat die 
Lodzer Auswahlſieben der Ringer für den 6. und 7. Ja⸗ 
nuar nach Oberſchleſien eingeladen. Der Lodzer Verband 
hat dieſe Einladung angenommen. Die Lodzer werden am 
6. vormittags in Königshütte gegen die Auswahlmann⸗ 
ſchaft Oberſchleſiens kämpfen und abends in Kattowitz ge 
gen die dortige Städtemannſchaft. Am Sonntag kämpfen 
die Lodzer im Revanchekampf gegen Oberſchleſien in Rude 


Hüusliche Natſchlãge. 


Frage: Wie werden die im Winter fo gute Dienſte 
leiſtenden Wollſchals und Halstücher behandelt? 
Ich habe ſchon von einer Trockenbehandlung gehört, die der 
naſſen Behandlung vorzuziehen wäre. 

Antwort: Wollſchals und Halstücher werden trocken 
mit etwas Weizenmehl abgerieben, und zwar muß 
das ſo vorgenommen werden, als ob man den betreffenden 
Gegenſtand richtig waſchen wollte. Hierauf entfernt man 
das Mehl ſorgfältig durch kräftiges Ausſchütteln. Dieſes 
Verfahren muß man ſo oft wiederholen, bis der Schal 
tadellos ſauber iſt. ö 

Frage: Meine Lederhandſchuhe haben durch 
das Liegen Stockflecke bekommen, wodurch ſie unanſehnlich 
geworden ind, Wie bann ich dieſe Flecke entfernen? 

An et: In einem hohen Topf oder Einmacheglas 
hängen Sie die fleckigen Handschuhe jo, daß fie nicht bis 
auf den Boden reichen und binden ſte oben am Glasrund 
mit einem Schnürchen jeſt, dann gießen Sie unverdünnden 
Salmiakfilzhut vorſichtig auf den Boden des Gefäßes und 
verſchließen es luftdicht. Nach 2—3 Tagen find die Stock⸗ 
flecke durch die Einwirkung der Safe des e 
verſchwunden. 


Am Scheinwer er. 


„Siegheil“. 

Der Oberbürgermeiſter der Stadt Köln, Dr. Rie⸗ 
jen, ſandte der „Kölniſchen Zeitung“ nachſtehendes 
Schreiben: 

„In der Ausgabe Nummer 677 Ihres Blattes iſt ein 
Artikel „Staatsſekretär Suvich in Köln“ erſchienen, in dem 
inbezug auf den Empfang im Rathaus ausgeführt wird: 
„Das Stadtoberhaupt trank auf das Wohl der 
beiden Staatsmänner Muſſolini und Hitler.“ Dieſe 


Lachen um Briefmarken. 
Von Erich Defternig. 


Die vor kurzem in Wien gezeigte internationale Poſt⸗ 
wertzeichen⸗Ausſtellung (Wipa) hat den Beweis erbracht, 
daß das noch vor wenigen Jahren von vielen Erwachſenen 
als kindliches Spiel angeſehene Briefmarkenſammeln nicht 
nur zu einer ernſten Wiſſenſchaft, ſondern auch zu einem 
volkswirtſchaftlich bedeutſamen Faktor im Staatshaushalt 
geworden iſt. Tauſende Philateliſten ſind im Laufe des 
Sommers nach Wien gekommen und der Geldwert der aus⸗ 
geſtellten bunten Briefmarken hätte hingereicht, Oeſterreich 
mehr als einmal zu ſanieren. 

Die von Jahr zu Jahr zunehmende Zahl der Brief⸗ 
markenſammler hat die Poſtverwaltungen aller Länder 
zu weſentlich geſteigerter Tätigkeit angeregt. Faſt jede ſich 
bietende Gelegenheit wird — um den Sammlern und der 
Staatskaſſe Freude zu machen — benutzt, neue Poſtwert⸗ 
zeichen herauszubringen. Nicht immer ſteht die Größe 
und Bedeutung des Landes im Einklang mit der Ausgabe 
von neuen Gedenk⸗, Wohltätigleits⸗ und anderen Gelegen⸗ 
heitsſchaffungen von Briefmarken, und es kan ſich bei⸗ 
ſpielsweiſe die kleinſte Republik von Europa — San Ma⸗ 
rino — rühmen, eine Poſtwertzeichenproduktion zu haben, 
die die Poſtverwaltungen mancher Großſtaaten in den 
Schatten ſtellt. 


So gab in der letzten Zeit ein nordiſcher Staat an⸗ 
läßlich eines Sängerfeſtes eigene Marken mit dem Wane⸗ 
muine — wer kennt dieſe Gottheit? — geſchmückt mit einer 
Lyra heraus. Ein anderes Land feierte ein Pfadfinder⸗ 
treffen mit fünf neuen Markenbildern, die einen ſpringen⸗ 


den weißen Hirſch zeigten. Den Vogel ſchoß wohl ein 
zweiter nordiſcher Staat ab, der gleich ſieben Markenwerte 
zur Erinnerung eines Ozeanfluges „Satrija⸗ as 1933" 
herausgab. Der Flug hat nie ſtattgefunden! 

Gar nicht zu reden iſt natürlich von ER über⸗ 
ſeeiſchen Ländern, die die Ausnutzung der Sammelleiden⸗ 
ſchaft amerifaniih aufgezäumt haben. Ein ſüdamerka⸗ 
nichr Staat verziert ſeine kurſterenden Freimarken mit 
dem Aufdruck der Anfangsbuchſtaben ſeiner zahlreichen 
Miniſterien. Bei der Zahl der Kabinettskriſen dieſes 
Landes ein erfreulicher Ausblick für die Postverwaltung. 

Daß bei dieſer immens geſteigerten Produktion von 
Briefmarken manch heiterer Zwischenfall vorkommt, hat 
erſt vor kurzer Zeit Italien bewieſen. In einer langen 
Markenreihe von Erinnerungsbildern der größten Dichte: 
des Landes erſchien auch Charles Botta, franzöſiſcher 
Staatsbürger und Rektor der Akademie von Nancy. Er 
wurde wohl irrtümlicherweiſe ſeinen italieniſchen Kollegen 
ygleichgeſchaltet“. Im Zusammenhang mit Dichterbildern 
auf Marken erzählt man ſich eine nette Geſchichte von Ger⸗ 
hart Hauptmann. Der Dichter begegnet im Berliner Tier⸗ 
garten einer Dame, die ſiehen bleibt und ihn anſpricht: 
„Verzeihung, mein Herr, kennen wir uns nicht? Ich 

Sie beſtimmt ſchon einmal wo geſehen! .“ 
„Das iſt möglich,“ lächelte Hauptmann. 
„Ah, jetzt hab ich's, ruft da freudig die Dame, „fin: 
Sie nicht der Herr auf der 3⸗Pfennig⸗Marke?“ 

Von den Marken der amerikaniſchen Columbus⸗Ge⸗ 
denkausgabe zeigt die 1⸗Cent⸗Marke Columbus vor der 
Landung ban dargeſtellt, während dem kühnen Enidek⸗ 
ker auf der 2⸗Cents⸗Marke im Augenblick nach der Lan⸗ 
dung ſchon ein Vollbart gewachſen iſt. Columbes muß 


habe S 


er fteht in kraſſem Widerſpruch zu den Tatſachen. 
Ich bitte, davon Vormerkung zu nehmen, daß es bei Na⸗ 
kionalſozialiſten nicht Brauch iſt, auf das Wohl 
unſeres Volkskanzlers Adolf Hitler zu trinken. Ich habe 
am Schluß meiner Rede, der ſtändigen Uebung folgend, 
ein „Siegheil“ auf die Staatsmänner der beiden Na⸗ 
tionen ausgebracht. Da die Darſtellung in Ihrem Blatt 
zu Mißdeutungen Anlaß geben wird, erſuche ich auf Grand 
Paragraph 11 des Preſſe a um Veröffentl Fung aner 
entſprechenden Berichtigung.“ 

Wirklich ſchöne Zuſtände! 
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damals ein geradezu amerilaniſches Haarwuchsmittel ge⸗ 
habt haben. 

Auch der engliſchen Poſtverwaltung iſt im vorigen 
Jahr ein politiſcher Irrtum unterlaufen, Kanada, das doch 
ein Teil des britiſchen Königreiches ift, zeigt auf der 1% 
Cents⸗Marle eine ſinnbildiſche Geſtalt mit der phrygiſchen 
Mütze. König Georg 5., deſſen Bild die meiſten kanadi⸗ 
ſchen Briefmarlen ausweiſen, iſt da in eigenartige Geſell⸗ 
ſchaft gekommen. 

Was alles bei der Herausgabe einer Briefmarke ga 
bedenken iſt, lehrt eine amerilaniſche Geſchichte. In einem 
Poſtamt von Neuyork nahm neulich eine junge Dame An⸗ 
ſtoß an der zu den Olympiſchen Spielen verausgabten 
Marke mit einem nackten Diskuswerfer. Sie forderte eine 
andere Marle und erklärte entrüſtet: 

„Ich denke nicht daran, Mama das Bild eines nack⸗ 
ten Mannes ins Haus zu ſchicken!“ — 

Wir haben geſehen, wie mannigſach die Wirkung von 
Markenbildchen ſein kann, daß ſie aber ſelbſt bis in die 
hohe Politik ſpielen, zeigt der Fall einer engliſchen Erin⸗ 
nerungsmarke, die zum hundertjährigen Beſtehen des = 
Ionialbefiges der Falkland⸗Inſeln ausgegeben wurde. D 
Inſeln ſind ſeit 1833 im Beſitz Englands und waren ein 
einziges Jahr — 1832 — zu Argentinien gehörend. Ac⸗ 
gentinien hat die Beſitzergreifung durch England nie an⸗ 
erlannt. Als nun dieſe Erinnerungsmarke erſchien, hat 
der ſüdamerikaniſche Staat die Streitfrage wohl nicht vor 
den Völlerbund gebracht, aber einfach verfügt, daß die 
argentiniſche Poſtverwaltung von dieſer Marke keine 
Kenntnis nimmt. Eintreffende Briefe mit dieſem Mar⸗ 
kenbildchen gelten als unfrankiert, und man muß Straf⸗ 
porto für ſie bezahlen. Ein einfaches und unblutiges Mit⸗ 
tel, Staatskonflikte aus der Welt zu ſchaffen. 


- 
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JOLANTHE 
STELLT SICH 


DEN LODZERN VOR 


Aus dem Reihe. 


Nuda⸗Pabianicka, wie es wächfſt. 


Letztens find der Kreisabteilung des Lodzer Sejmiks 
Angaben des Magiſtrats von Ruda⸗Pabianicka über den 
Ausbau dieſer Stadt zugegangen. Daraus iſt zu erſehen, 
daß der Ort im Jahre 1900 nur 641 Einwohner gezähit 
hak. Bereits im Jahre 1921, zur Zeit der erſten Volks⸗ 
zählung in Polen, hatte Ruda⸗Pabianicka 5127 Einwoh⸗ 
ner. Die Bevölkerung dieſer Stadt war ſomit um über 
700 Prozent gewachſen. Im nächſten Jahrzehnt nahm die 
Bevölkerung weiterhin zu, ſo daß bei der Volkszählung im 
Jahre 1931 bereits 12 164 Perſonen gezählt wurden. Im 
Verhältnis zur erſten Volkszählung war die Einwohner⸗ 
ſchaft um 137,3 Prozent gewachſen. Vom Tage der all⸗ 
gemeinen Volkszählung bis zum 1. Januar 1933 hat die 
Einwohnerſchaft um weitere 1000 Perſonen zugenommen 
und die Ziffer 13 000 weit überſchritten. Im Vergleich 
mit dem Jahre 1900 iſt die Einwohnerſchaft um 1797, 
Prozent gewachſen. Diefer Zuwachs tft nicht auf natür⸗ 
liche Weiſe zuſtandegekommen, ſondern durch die An⸗ 
ſiedlung von Perſonen aus der Nachbarſchaft, und beſon⸗ 
ders aus Lodz, entſtanden. (p) 


Der Bürgermeister von Alexandrow 
abgeſetzt. 

Im Zuſammenhang mit einer vom Selbſtverwal⸗ 
tungsinſpektor Grzybowſti durchgeführten Kontrolle der 
Tätigkeit des Bürgermeiſters von Alexandrow, Marjan 
Adrzejak, hat der Kreisſtaroſt Makowſti den Bürger⸗ 
meiſter abgeſetzt und gleichzeitig den bisherigen Leiter der 


Lodzer Volkszeitung — Sonntag, den 31. Dezember 1933. 


Aus dem Veutfhenofefihaftoleben 


Reichnungsabteilung beim Kreisſejmik, 
ling, mit der Ausübung des Bürgermeiſteramtes beauftragt. 

Gegen die Amtstätigkeit des abgeſetzten Bürgermci⸗ 
ſters iſt ſchon vor langer Zeit ſcharfe Kritik geübt worden 
und wir haben dies ſogar öffentlich getan. Die Auſſichts⸗ 
behörde hat jedoch bis jetzt immer alles „in Ordnung“ 
befunden. 


Tod unter glühenden Kohlen. 


Ein entſetzlicher Unfall ereignete ſich in einem Not⸗ 
ſchacht bei Wojkowice Komorne (Oberſchleſien). Der ar⸗ 
beitsloſe Staniſlaw Mitas hatte ſich am Rande des 
Schachtlochs an einem brennenden Koksofen gemärnit. 
Plötzlich gab die Erde nach und Mitas ſtürzte in die 
Schachttiefe. Der Koksofen ſank gleichfalls in das Loch. 
Obwohl bald Hilfe zur Stelle war, konnte Mitas erſt nach 
mehrſtündiger Arbeit nur als Leiche geborgen werden. Der 
Tod war durch Erſticken eingetreten. Die Leiche zeigt 
viele Brandwunden, weil der glühende Inhalt des Koks⸗ 
ofens auf Mitas gefallen war. 


nussczewſti bleibt im Gefängnis. 


Am Freitag beriet das Warſchauer Appellationsgericht 
über ein Geſuch der Verteidiger Ruszezewſkis, die um die 
Freilaſſung Ruszezewſkis gegen Kaution nachſuchten. Die 
Verteidiger motivierten ihr Geſuch mit dem angeblich 
ſchlechten Geſundheitszuſtand ihres Klienten. Das Appel⸗ 
lationsgericht aber hat das Geſuch abgelehnt. 


Staniſlaw Ger⸗ 


Werke von Krusche und Ender Hilfgelegt. 


Dieſer Tage berichteten wir über Entlaſſungen bei 
Kruſche und Ender in Pabianice. Wie wir nun erfahren, 
ſind in dieſer Woche die Werke faſt vollſtändig ſtillgelegt 
worden. 2300 Arbeiter wurden entlaſſen. Beſchäftigt 
werden nur Arbeiter bei der Ausfertigung der Materialien 
und der Konſervierung der Maſchinen. Die Firmenver⸗ 
waltung eklärte, daß die Fabrik bis zum 15. Januar ge⸗ 
ſchloſſen bleiben wird, damit notwendige Renovierungen 
vorgenommen werden können. (a) 


— 


Pabianice. Silveſterveranſtaltung der 
„Radiofamilie“. Die Abteilung Pabianice der 
„Radiofamilie“ veranſtaltet heute abend in den Sälen von 
Budzinſki an der Zamkowaſtraße 1 eine Silveſterfeier. Der 
Reinertrag iſt zur Stärkung des Fonds der Anſtalt für 
blinde Kinder beſtimmt. 

Warſchau. Tödliche Pilzvergiftung. Der 
Arzt Marjan Wisniewski hatte Gäſte zu ſich geladen, die 
er u. a. auch mit Pilzen bewirtete. Kurz nach dem Genuß 
der Pilze erkrankten die Gäſte. Eine Frau Dr. Hrynie⸗ 
wicz ſtarb bald darauf, zwei weitere ebenfalls erkrankte 
Perſonen gelang es am Leben zu erhalten. 

— Er weiß ſich zu helfen. Tadeusz Urba⸗ 
nowiez, ein junger Mann aus ſogenannter „guter“ Fa⸗ 
milie, pumpte im Verlaufe von zwei Tagen alle ſeine Be⸗ 
kannten an, da fein Bruder, der in Warſchau befannte 
Ingenieur Jerzy Urbanowicz, geſtorben ſei und er ihn be⸗ 
graben müſſe. So bekam er 40 000 Zloty zuſammen. Als 
man einige Tage ſpäter den totgeſagten Ingenieur auf der 
Straße ſah, kam der Schwindel an den Tag und die Unter⸗ 
ſuchungspolizei wurde verſtändigt. 
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Stolz der Leitung. 


Der berühmte engliſche Maler Whinſtler zeigte gro⸗ 
ßes Selbſtgefühl. Als die engliſche Kolonie in Paris zur 
Krönungsfeier Eduard 7. im Jahre 1903 ein Bankett ver⸗ 
anſtaltete und Whiſtler, der ſich gerade in Paris aufhielt, 
ebenfalls eine Einladung erhielt, fragte ſeine Tiſchnachba⸗ 
rin eine hohe Ariſtokratin: „Wie ich rt habe, kennen 
Sie Se. Majeſtät perſönlich?!?/ 

„Ich ſollte den König kennen? Sie irren . 
lady", erflärte der Maler, I. 
ch begreife nicht — der König ſagte mir vor nicht 
kane Zeit in London, er ſei perſönlich mit Ihnen be⸗ 
annt. 
»Mit mir? Ach, Mylady, Sie kannten ja den König 
ſchon als Prinzen von Wales und wiſſen, der renommiert 
gern,“ meinte Whiſtler mit unerſchütterlichem Ernſt. 
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Als im Jahre 1866 Hans v. Bülow den Poſten des 
Hofkapellmeiſters und Generalmuſikdirektors antrat und 
dann zum erſtenmal das berühmte Sinfoniekonzert leitete, 
das durch den Komponiſten Franz Lachner zur Blüte ge⸗ 
bracht worden war, wurden dem neuen Dirigenten ſtür⸗ 
miſche Huldigungen dargebracht. Bülow ſchwoll das Herz 
vor Künſtlerſtol, und indem er ſich ſiegesbewußt um⸗ 
ſchaute, bemerkte er Lachner unter den Zuſchauern. Er 
er ſich zu 5 und ee 2 mit den Worten an: 
" jagen Sie nur zu dieſer Konzertaufführung, He 
Genera mufikbireftorg" Ba En 

Mit echt münchneriſcher Denklichkeit bemerkte Lach⸗ 
ner! „Wenn ich mich nicht 30 Jahre lang mit dieſem Or⸗ 
cheſter herumgeplagt habe, um ihm was Ernſtliches beizu⸗ 
bringen, wär's ja traurig, wenn's ſchon beim erſtenmal, 
wo Sie es dirigieren, verdorben ſein ſollte. Das Orche⸗ 


ſter kann ſchon was aushalten.“ 
* 


Der berühmte Botaniker Linne hatte den Grundſatz, 


und Anfeindungen - mit 


Schweigen zu übergehen. Sein boshafteſter Gegner war 
Browall geweſen — ein kleines Licht gegen den großen 
ar 
nfangs benahm ſich Browall ſehr demütig und Linne 
nannte daher eine Pflanze, von der man nur eine Art 
kannte: Browallia demiſſa — die beſcheidene Browallia. 
Nachdem nun Browall zu Amt und Ehren gekommen 
war, ſpielte er den Vornehmen gegen Linne, und dieſer, 
der eine zweite Spezies der Pflanze gefunden hatte, nannte 
die nun: Browallia exaltata — die vornehme Browallia. 
Darauf geriet Browall in Zorn, und ſchrieb heillos 
dummes Zeug gegen Linne. Die einzige Antwort, die 
Linne auf dieſe Anfeindungen gab, war, daß eine dritte 
Pflanze, die er gefunden, nun nannte: Browallia alienata 
— die abgeneigte Browallia. 
Damit hat der große Mann die feinfte Rache genom⸗ 
men, denn dieſe Anekdote wird fortleben, ſolange es eine 
Botanik gibt. 


Leibl, der Maler, war in ärmlichen Verhältniſſen auf⸗ 
gewachſen. 

Eines Tages wurde er vom Prinzregenten Luitpold 
zu Hof geladen, wogegen ein recht hochnäſiger Kammerherr 
energiſch proteſtierte. Allerdings vergeblich. Und nun 
wollte es der neckiſche Zufall, daß an der Tafel jener Herr 
neben Leibl zu ſitzen kam. 

Kaum hatte er Platz genommen, fragte er ſeinen Tiſch⸗ 
nachbarn in herausforderndem Tone: 

„Mein Lieber, ſagen Sie mal, man behauptet, Ste 
hätten eine unglückliche Jugend hinter ſich — Sie ſollen 
— ſogar Schafe gehütet haben?“ 

„Allerdings, Exzellenz,“ gab Leibl zur Antwort,, doch 
wüßte ich nichts Unglückliches dabei zu finden — im Ge⸗ 
genteil will mir ſcheinen, daß es für mich recht nützlich 


geweſen iſt. 
„Wieſo bitte?“ fragte der Kammerherr ſpöttiſch. 
„Noch heutigen Tags kann ich jeden Schafskopf auf 
den erſten Blick erkennen, Exzellenzl“ 


„ 
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Unſere Anftalten an der Jahreswende. 

Herr Paſtor Schedler ſchreibt uns: Da iſt das Evan⸗ 
geliſche Waiſenhaus. Das 47. Jahr ſeines Beſtehens hat 
es hinter ſich. Es war kein leichtes Jahr. Ein Jahr der 
andauernden Wirtſchaftskriſe und weiterer Verarmung. In 
dem verfloſſenen Jahr haben 62—70 Kinder im Alter von 
4 bis 16 Jahren das Waiſenhaus bevölkert. 

Die materielle Durchbringung des Waiſenhauſes war 
recht ſchwierig. Das Haus benötigt 3000 bis 3500 Zloty 
monatlich. Das iſt eine gewaltige Summe. Dabei ſind 
nur 9 Kinder, für welche teilweiſe Pflegegeld gezahlt wird. 
Unſer Waiſenhaus iſt wohl weithin die einzige Anſtalt, die 
Kinder ohne feſtes Pflegegeld, auch wenn ſie aus anderen 
Gemeinden der Stadt kommen, aufnimmt. Trotz der 
ſchwerer gewordenen Zeit haben die Freunde und Gönner 
des Hauſes in ihrer Unterſtützung nicht nachgelaſſen. Doch 
reichten dieſe ſowie alle dank der Unterſtützung der hilfs⸗ 
bereiten Vereine aufgebrachten Mittel nicht aus, die not⸗ 
wendigſten Ausgaben zu decken. So ſahen wir das Wai⸗ 
ſenhaus in ſeinem Beſtand bedroht. Da griff die Haus⸗ 
frauenſammlung ein. Das Damenkomitee des Waiſen⸗ 
hauſes wandte ſich an die Hausfrauen mit der Bitte um 
Unterſtützung von 50 Groſchen monatlich. Dieſer Betrag 
wird laut eines feſten Planes von den Waiſenkindern, die 
mit Sammelkarten und entſprechenden Büchſen ausgerüſtet 
ſind, eingeſammelt. Es kommt aber darauf an, daß alle 
Evangeliſchen, nicht nur einzelne Wohltäter, die Laſt des 
Waiſenhauſes mittragen helfen. 

Die Fürſorge für Witwen und Waiſen war ſeit jeher 
eine heilige Verpflichtung der chriſtlichen Gemeinde. Der 
Bau des neuen Greiſenheims neben dem Waiſenhaus, der 
im Jahre 1930 begonnen wurde, konnte in dieſem Jahre 
zu Ende geführt und ſeiner Beſtimmung übergeben werden. 
6 Männer und 22 Frauen bilden zurzeit die Familie des 
Greiſenheims. Das Haus könnte bei voller Ausnützung 
bis 50 Perſonen faſſen. Doch dient es nur für die drin- 
gendſten Fälle. Schon aus dem Grunde, weil keine ge⸗ 
nügenden Mittel zum Unterhalt vorhanden ſind. Zum 
Bau und Unterhalt des Greiſenheims wurden im ber: 
floſſenen Jahr 23 336,87 Zloty aufgebracht. Dieſe große 
Summe iſt zum guten Teil durch Groſchenſammlungen, 
freilich unter großer Mühe und Opfern aufgebracht wor⸗ 
den. Die Willigkeit der Mitarbeiter und die große Bereit⸗ 
willigleit der werten Gemeindeglieder ermunterten uns, 
die Greiſenheimhilfe einzuführen. Dieſe Hilfe ſoll eire 
Sammlung aller willigen Gemeindeglieder zur Unter⸗ 
ſtützung des Greiſenheims mit jährlichen Mindeſtbeiträgen 
von 2 Zloty an darſtellen. Es haben ſich bereits an 800 
Beitragswillige gemeldet. Dieſe Aktion muß im neuen 
Jahr mit neuer Intenſivität einſetzen, ſoll das geſteckte 
Ziel, die Unterſtützung des Greiſenheims, erreicht werden. 


„ ref} 
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„Maskenſeſt am Strande.“ Uns id g. 9 eben 
Erſt die Weihnachtsfeiertage mit ihren Era: dann 
Silvefter und Neujahr mit mehr oder weniger ſchweren 
Sitzungen — ſchließlich will man auch eine Abwechſlung 
haben! Aber ja — bitte: am 5. Januar im Sängerhauſe 
das Strandfeſt der Vereinigung deutſchſingender Geſang⸗ 
vereine. Mal was anderes. Sehr hübſch und mit vieler 
Mühe vorbereitet. Sorgfältige Kleinarbeit der Veranſtal⸗ 
ter gewährleiſtet den Beſuchern angenehme Stunden im 
Kreiſe eines frohgeſinnten Maskenvölkchens. Und noch ein 
Vorteil: die Preiſe für Speiſen und Getränke ſind ja ſo 
niedrig gehalten, daß man ſich diesmal wirklich nicht das 
größere Portemonnaie einzuſtecken braucht. Nur gute 
Laune muß man mitbringen, das ift Bedingung und wird 
am Eingang ſtrengſtens kontrolliert! — Kommen auch Sie 
zum „Maskenball am Strande“; Sie werden es nicht be⸗ 
reuen, dabeigeweſen zu ſein. 0 


Von der Vereinigung deutſchſingender Geſangverelne. 
Dienstag, 8.30 Uhr abends, findet im Sängerhauſe (11:g0 
Liſtopada 21) die letzte Sitzung des Feſtausſchuſſes für das 
Maskenfeſt am Strande ſtatt. Die Herren des Ausſchuſſes 
werden gebeten, unbedingt pünktlich und vollzählig zu er⸗ 
ſcheinen. Die geſchätzten Mitgliedsvereine, deren Herren 
am Feſte mitarbeiten (reſp. die Herren Obmänner), wer⸗ 
den gebeten, ſich die Dujourkarten vom Herrn Präſes 
Günther abzuholen; dieſe gelten für die Herren Mitarbei⸗ 
ter als Eintrittskarte. Ferner belieben die betreffenden 
Vereine, welche noch keine Einladungskarten haben, dieſe 
für ihre Mitglieder vom Herrn Präſes Günther ſchnellſtens 
abzuholen. Nichtmitglieder können Einladungen in den 
Geſchäften Reſtel (Petrikauer 84) und Dietel (Petrikauer 
157) in der Zeit von 6 bis 7 Uhr abends erhalten. 


EEE ——5.r2ñ„ñ,%/%,G Tg mH —ꝛ•—Zꝛ— 
Deutfche Sozialiſtiſche Arbeitspartei Polens. 


Lodz⸗ Zentrum. Die monatliche Abrechnung der Ver⸗ 
trauensmänner findet nicht am 3. Januar, ſondern am 10 
Januar ſtatt. 


Verlagsgeſellſchaft „Volkspreſſe“ m. b. H. — Verantwortlich für den 

Verlag: Otto Abel. — Hauptfchriftleiter: Dipl.-Ing. Emil 

Zerbe. — Verantwortlich für den redaktionellen Inhalt: Otte 
Dittbrenner — Druck «Prasa» Lodz Petrikauer 101. 


„E ü N f 2E 9 ch .* Lodz zu Wee 


Heute, Sonntag, d. 31. Dezember, veranſtalten wir in unſeren 
Räumen, Senatorſka⸗Straße 26, einen großen 


Abendmusik 


Weihnachten im Volkslied 
Ausführende: 


Wilhelm Köſter, Danzig, Flöte 
Adolf Horak, Tenor 
Paul Brückert, Orgel 


Der Frauen⸗ und Männerchor des Lodzer 
Männergeſang vereins 


Dirigent: Udolf Bautze. 
eee 
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Sport⸗ ‚u. Suenberein Männergeſangverein 
3 2.66 
tag, 6.81. Dezember, veranftalten wir im C 
eigenen Grereinstofate ab . 80 Uhr abend einen 22 oncordig 
eee eee ...... 0 3 BERBEEREREREEREEREERE ER 
Silvester Ball Heute, Sonntag, den 31. 55 begehen wir 
\ 5 im Vereinsheim, Glownaſtr. 17, unſer 
u welchem wir alle Mitglieder ſowie Gönner unſeres 6. 4. Stiftungsfest 
Vereins höfl. einladen. 
Die Verwaltung. 
’ it ſchd Beg 
eee gaeigs m Seh ir Apr nn Silb eſt e eb all 
Reichhaltiges Büfett. Anſchließend ab 12 Uhr, großer 
„CC Ballmuſik Herr A. Thonfeld mit ſeinem Orcheſter. 
QD Am Nenfahrstage, um 4 Uhr nachm. für bie lieben einen das Im Tuchgeschäft 
L 0 d 2 2e r ſchöne Märchenſpiel 
Dornröschen“ 5 RESTEL 
M a n n e F 9 © 5 a n gve re f n Zu dieſen van ſtaltungen find unſere geſchätzten Mitglieder nebit U 8 T AV 
eee eee werten, Gamilinangehörigen, ſowie Breunde 5 585 1 böfl. Petrikauer Straße 84 finden Sie 
Sonntag, den 7. Januar, nachm. 5 Uhr e N die Verwaltung. für herr 2 a 
für jeden Geschmac 
St. Matthäilirche 5 T 0 F F E für jeden Geldbeutel 
eg — tliche ET TEE 7 EEE N N FB. e empfehle Ich zu deck 
der altrenommierten elitzer Tuchfa 
Elst e Männer⸗Geſangverein c ene K som 


Die überſichtlichſte Funkzeliſchriſt 


R OB ® j 
Silveſterball 3 
0 ev 
mit ſehr reichhalgem Programm, wozu wir unſere Mitglieder nebſt Angehörigen 7 Sage 


ſowie Freunde und Gönner freundlichſt einladen. Der Vorſtand 
h E Preis mit Zuſtellung ins Haus nur 30 Gn. 
pro Woche 


EENNANIIILNEREIINATTDHLERRERTREHRERERIDEIEREERUERIRERREUSUEDNRERTEIRKARDRURLEOKDRDERERREIE ee 


eee Kirchengefangverein „olkopteſſe“, Peteitaner 109 
der St. Trinitatisgemeinde zu Lodz ee — —ů 


Herrenſchneider 


Gustaw Reiser 
wohnt jetzt Nawrot 13 


übernimmt ſämtliche ins Fach ſchlagende 
Arbeiten aus eigenen und auvertrauten 
Stoffen nach der neueſten Mode. 


Mäßige Preiſe. Solide Ausführung. 


N 


Am Sonnabend, dem 6. Januar 1934, pünktlich 
4 Uhr nachmittags, feiern wir im eigenen Vereinshaus 
in der 11⸗g0 Liſtopada 21, unſer traditionelles 


Chriſtbaumfeſt 


zu welchem die Herren Mitglieder nebſt werten Angehörigen, ſowie 
Freunde und Gönner des Vereins herzlichſt einladet 


Min umunmumummunmummumu munen . . nar f 
Nervenſch Wenge und immun INT ua] une rd 
EB Rheumatismus Fulda Added eee g 
rr. | REIT 
Werne HEILANSTALT rene ne ene, 
Sie W ge * Hälfte Ohren-, Nasen-, Kehl- Fuſten⸗Kranthelten Zawadzla 10 / Tel. 155-7 


a 
Rohlen, kochen und braten S \ r Einpfängt von von 10—12 12 und 5— 3—7 Ubr 
bedeutend ſchneller und S® find mit Kräutermus vom Re . 


Pe e . 5 - 5 . 70 Bi Ss S (Rach en) Kra nkheiten ; ar 7 Nose D T. J. N A D E L 


Honddrutker 


sar Seide ver ſoſort netumt, 
Gef. Offerten unter „H. 10° an r re 
dition bs. Blattes 


Zahn⸗Klinit 


exiſtiert vom Jahre 1900. 


ANDIIERIRESENNIUHUNBOBNNITS 
Anme 


zu 


füllung 
Seen 
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EI, . ſind am Orte einzuſehen. 

N af mit ständigen Betten Heilanweiſung auf Wunſch 
Em. Lange, Lodz S Dr. A. Wolynskiune Dr.]. Imich S. Sliwariski Jrauenkrantbeiten und Gebneishilfe 
Bednarſta a Gt Pabiance) 8 Petrikauer 55, Front, 1. St., Tel. 174-74 Brzeziüska 33 Andrzeia 4, Tel. 228-02 


P Gmpfängt von 3—5 und von 7—8 Uhr abends 


| NETT 
Metro Adria Warum 
Przejazd 2 | Glöwna 1 


ſchlafen Sie 
auf Stroh? 


P/ YYY ( (( | (900 


Rakieta Przedwiosnie 


Zeromskiego 73/76 
Ecke Kopernika 


Sztuka 


Kopernika 16 


Corso 


Zielona 2/4 


Sienkiewicza 40 


Heute und folgende Tage | Heute und folgende Tase | geute und folgende Tage | Heute und Er Tage | Heute und folgende Tage 
Der König der Liebhaber Großes seiertags- Programm 


Unſer großes Ein Filmwerk, das vom inter⸗ Bedi Sie unter günſtigſten 

Der polniſche Film: Feierlagsdoppelbrogramm bekannte volniih- »tihechifche | nationalen Konkursgericht mit ee De 

ClarkeGabie Zonfilmtomddie der goldenen Medaille aus⸗ Abzahlnng von B3loip an, 
Spion mit Maske Goyang, Mut, humor, Lachen aa warhe aus ehne Beeisankalng, 

ſowie die Iiebreizende Der Liebesroman einer K 5 I wie bei BDarzabluns. 


Matrasen haben können. 
(Für alte Kundſchaft und 
von ihnen empfodlenen 
Kunden ohne üngan ung 


Carola Lombard In e er a 12 Stü ihle Das Lächeln 
ae HANKA ORDONÖWNA | Liebesnacht mit des Glücks 
5 


N mit Jose Plolca | Vlasta Burian Zabıens und Se 
Dama Nächſtes Programm: eee ADOLF DYMSZA i ee 20 follds pe Auf 
, Das Hobelied II. ZULA POGORZELSKA | Norma dhearar, Fred March Sitte zu Beinen, oh 
Couer + tureluaray | Sonfimiabe, | Asse. || vmarn ann 
I Sen | Laurelu.Hardy | Sonflmsngabe. vente se: can a. 
ſtigungskupons zu 70 Graſchen Lachen — Humor — Tränen 5 5 Zapezierer B. Weiß 


Beiprogramm: Beginn der Vorſtellungen um J Heginn der Vorſtellungen um 


Sonnabend, den 30. und ſowie 4 Uhr, S d ‘ = Gieniiswissa 18 
Sonntag, den 31. Dez, Frith r., Sonnabends und 4 Uhr, Sonnabends, Sonn⸗ n 
Tonfilmzugabe boeſlellangen 5 715 Jugend Sturm über Zakopane Sonntags um 12 Uhr. tags und Feiertags 12 Uhr Front. un Saden 


Ulle 


Bas it en gaht? 


Von 

Hans Gäfgen. 
Was iſt ein Jahr? 
Ein kleiner Tropfen, 
Aus ew'ger Quelle niederfließend, 
Sich ſpiegelnd in dem gold'nen Lich 
Hell perlend durch der Nebel Dichte 
Und ſich ins Zeitenmeer ergießend. 


Was iſt ein Jahr? 

Ein bunter Falter, 

Aus ew'gen Gärten nlederwehend, +4, 
Leicht ſchwebend durch die wirren Tage 
Und bald wie eine ferne Sa. 

Im kaum geahnten All vergehend. 


Was iſt ein Jahr? 

Ein Nichts dem Haſten, 

Durch leere Stunden raſtlos eilend 
Ein Brunnquell ewig neuer Freude, 
Ein wunderſames Glücksgeläute 
dem Weiſen, ſtill im Tag verweilend 


. ajohts-Trinkgelder. 


Franz Molnau 


Die Uhr ſchlägt Mitternacht. N Mt 

Der Mann: „Und nun noch profit Neulayr, und daun möchte 
ich ſchlafen gehen.“ (Läuft nach ſeinem Bett.) 

Seine Frau: „Hoho! Halt!“ 

Der Mann: „Was willſt du denn noch?“ 

Die Frau: „Kleingeld, mein Lieber, Morgen früh beginn 
das frohe Neujahr, und wir haben lein Kleingeld. Du ba 
dein ganzes Gehalt in Zehn⸗Mark⸗Scheinen gebracht.“ 
Mann antwortet nicht. Er entkleidet ſich und geht zu Bett.) 

Die Frau: „Was wird nun?“ EEE N 

Der Mann (gelaſſen): „Nichts.“ 5 a 

Die Frau: „Wie? Wollen wir denn mo 
gelder verteilen?“ 

Der Mann (gelaſſen): „Nein.“ 

(Zange Pauſe. Schließlich brauſt die Frau erbittert auf.) 

Die Frau: „Aber was ſoll ich denn den Leuten ſagen?“ 

(Der Gatte richtet ſich bei dieſen Worten wie ein Geſpenſt 
im Bett auf.) 

Die Frau (weinend): „Was ſoll ich ihnen ſagen?“ 

Der Mann: „Das will ich dir ſagen. Es iſt gut, daß dieſe 
Frage aufgeworfen wurde, und ich mein Herz ausſchütten kann. 
Was du ihnen ſagen ſollſt? Gehen wir ſie der Reihe nach 
durch. Wenn dieſer Halunke von Portier kommt, der bei jeder 
großen Wäſche einen Waſchküchenſkandal macht, meine Dienit- 
boten ärgert und heimlich grinſt, wenn ſie ziehen, der uns nicht 
Teppich klopfen läßt und mich nachts anderthalb Stunden lan 
vor der Haustür warten läßt, bevor er öffnet, bloß, um fi 
nachher nicht für das Sperrgeld zu bedanken, das er von mir 
bekommt, 

— wenn dieſer lumpige Müllkutſcher kommt, der mich beim 
Morgengrauen aus meinen ſchönſten Träumen klingelt, meine 
Köchin verführt, Klatſchereien zu Schoringers trägt und ſich 
heimlich mit Dienſtbotenvermittlung beſchäfligt, aber immer fo, 
daß er die guten Dienſtboten ſortlockt und ſchlechte dafür ver- 
mittelt, 

— wenn dieſer ſchmierige Vizeportier kommt, der im Keller 
wohnt wie ein Maulwurf, und von einer Wohnung in die 
andere läuft wie das Waſſerleitungsrohtr, nur um über jeden 
Zank, den er bei uns hört, gleich der Köchin bei Schoringers zu 
berichten, der uns aber von Schoringers niemals irgendeine 
ſaftige Klatſcherei einen Familienſkandal oder eine unſaubere 
Schuldengeſchichte mitbringt, 

— wenn dieſer kataſtrophale Schornſteinfeger kommt, der 
uns immer das ganze Eſſen voller Ruß macht, wenn es meine 
Lieblingsmehlſpeiſe gibt, und dem wir zu verdanken haben, daß 
nicht nur der Schornſtein nicht zieht, ſondern auch der Herd 
raucht, und auch die Waſſerleitung würde rauchen, wenn er 
Platz im Rohr hätte, um es zu verderben, 

— wenn dieſer gräßliche Zeitungsbote kommt, der nie die 
Zeitung zur rechten Zeit bringt, und der, wenn ich mich über 
ihn beſchwere und ihm mit Entlaſſung gedroht wird, zu mir 
betteln kommt, weil er angeblich acht Kinder hat, und für den 
ich ſchon zweimal die fünf Mark Strafe bezahlt habe, die ihm 
von der Zeitung aufgebrummt wurden, weil er ſie mir nicht 
regelmäßig brachte, 

— wenn dieſer jammervolle Dienſtmann kommt, der für 
mich das ganze Jahr über Briefe austrägt und der außer der 
guten Bezazluna, die er dafür bekommt, alle die getragenen 


\ 
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rgen keine Trinl⸗ 


Wort mehr herausbringe, und der mich wenn mein Verdacht 


vorgefallenen kleinen Krachs ausſchmücken und deine Redens⸗ 


deinem Streichholz die 
den Brand und zog die Kaſſette auf. Schon ſprang er flüchti 


4 „braufzulommen“, als Mufti, einen 
wütend zwiſchen die langen Spazierhölzer 
Dotterweichs Famillenhäuptling auf dem Rücken, Mufti wie 


[Anzüge von mir abbettelt, die ich gern noch einen Monat ges 
tragen hätte, und der ſich jo lange von mir Hoſen für feinen 
Sohn ſchenken ließ, bis ich dahinter kam, daß er überhaupt nur 
eine Tochter hat, 

— wenn dieſer widerwärtige Grünkramfritze kommt, der 
unſere beſten Stubenmädchen mit Johannisbrot verführt und 
die Köchin mit Fachinger beſticht, damit ſie von meinem ſchwer 
verdienten Geld für vier Mart monatlich Alaun bei ihm kauft, 
trotzdem mich all die Roſinen, Mandeln, Ingwer, Soda, Salz, 
Lorbeer, Nelken, Zimt und wie all das Zeug heißt, womit man 
das Eſſen ungenießbar macht, ſowieſo ſchon Geld genug koſten, 

— wenn dieſer peinliche Schlächtergeſelle kommt, der aus 
Spaß mit der Meſſerſpitze nach den Fingern meiner Dienſt⸗ 
boten zielt, wenn er Knochen verkleinert, und der dich, aus 
Wut darüber, daß du mit in dieſe Sezieranſtalt gehſt, um deine 
Köchin zu kontrollieren, mit Kalbsblut beſpritzt, 

L wenn dieſer blöde Delikateſſenſunge kommt, bei dem du 
immer gelöſchten Kalk ſtatt Imperialkäſe kaufſt, und der Gott 
weiß wie dem Camembert dieſen ſonderbaren nous 
verſchafft, wegen deſſen ich ſchon tagelang beim Abendbrot kein 


ſich beſtätigen ſollte, zum Selbſtmord treiben würde, und der 
als Teegebäck kleine Steinchen, als Pariſer Wurſt alte Fleiſch⸗ 
fetzen, als eingelegte Feigen aber gepreßte Roßhaarbündel und 
dazu eine Sorte Apfelſinen zu ſchicken pflegt, gegen deren Fleiſch 
trockener Schwamm noch wie Ananas ſchmeckt, 

— wenn dieſer ſtumpfſinnige Barbiergeſelle kommt, der mir 
immer das Fleiſch von den Backen rafiert, die Stoppeln aber 
auf den Knochen läßt, und der mir das Geſicht mit Aetzlauge 
abwäſcht und den Kopf mit Schwefelfäure, und der mit Raſier⸗ 
meſſern hantiert, gegen die mein Spazierſtock eine Laubſäge iſt, 
und den ich auf der Treppe ſchon mehrfach dabei erwiſchte, wie 
er die Seife beſpuckte, weil ihm jemand zu wenig Trinkgeld 
gegeben hatte, und der noch aus der Zeit her, wo er Drucker⸗ 
lehrling war, mit ſchmutzigen Händen herumläuft, 

— wenn endlich meine Dienſtboten kommen, die I ohne 
Aufhören in der Küche zanken, aber in puncto Kognak ſowohl, 
als was meine ſelbſt abgezogenen Weine anbelangt, in weite⸗ 
ſtem Maße miteinander harmonieren, und jeden Klatſch von 
uns zu Schoringers nicht nur hintragen, ſondern auch die hier 


art: Ich werde zu Mama zurückgehen, nur darum Fran 
Schoringer erzählen, um ihr eine Freude zu machen, denn Geld 
bekommen ſie von dieſem Weibsbild nicht dafür, 
— dann —* F 
Die Frau: „Dann?“ 
Der Mann: „Dann ſage ihnen“ 
Die Frau: „Was ſoll ich ihnen ſagen?“ 
Der Mann: „Uebrigens — weißt du was? Sage ihnen gar 
weit Gib ihnen Trinkgeld. Hier ünd die zwanzig Mart; 
wechſle ſie. 
Sinkt in das Nett zurück.) g 


Der Pholo⸗Apparlt. 


Eine Neufahrstragödie von 
Ludwig Waldau. 


Bereits am zweiten Weihnachts feiertage wußte es das ganze 
Haus, die geſamte Verwandtſchaft, die halbe Straße: Dotter⸗ 
weichs hatten einen Photoapparat! Natürlich „einen ganz 
allermodernſten“, wie Frau Dotterweich ſtolz auf jedem 
Treppenabſatz, an der Haustür, auf dem Flur den neidiſchen 
Nachbarn vorſetzte. „Ja“, triumphierte ſie noch hinzu, „und 
morgen abend werden wir uns das erſtemal alle zuſammen 
abphotographieren. Natürlich mit Blitzlicht. Und zu Neujahr 
verſchicken wir dann Gratulationspoſtkarten mit unſerem 
Bild!“ — Das wirkte. Dotterweichs waren mit einem Schlage 
faft berühmt, trotzdem der „ganz Allermodernſte“ nur ein 
Heines, einfaches Amateurphototäſtel war, das eigentlich 
Dotterweichs „Großer“ vom Onkel Karl als Weihnachtsgeſchenk 
erhalten hatte. Aber das wußte ja niemand. 

Herrn Bartholomäus Dotterweich aber hatte ſich ſchon am 
Mittag des ereignisreichen Tages eine gelinde Nerpoſität be⸗ 
mächtigt. Immer und immer wieder ſtudierte er die Gebrauchs⸗ 
anweiſung für Blitzlichtaufnahmen, ſchraubte und fingerte er 
an dem Apparätchen herum. Er wollte ſich keinesfalls 
blamieren. Und als es am Spätnachmittag langſam finfter 
wurde, war er ſoweit: es konnte losgehen. Aufgeregt trieb 
„Dotterweich der Vater“ feine Scharen zufammen: den fünf⸗ 
jährigen Fritz, die ſiebenjährige Ella, den sehnjähri en 
„Großen“, ſeine angetraute „bejlere Hälfte“ und Mufti, den 
Dackel. Es gab eine entzückende Gruppe, bloß Fritzls erfolg⸗ 
reihe Naſenbohrungen ſtörten empfindlich und der „Große“ 
probierte trotz Ellas quiekendem Proteſt immer wieder, wie tief 
eine Stecknadel in das ſchweſterliche Hinterpolſter ginge. Dann 
en wieder einmal jemand aus Verſehen auf Muftis Ratten⸗ 
ſchwänzel, ohne deſſen Erlaubnis zu haben. Bartholomäus 
Dotterweich chwitzte Blut! Der alberne Hund konnte ſowieſo 
das e Stativ ſcheinbar nicht leiden und knurrte 
nervös, ſobald fein Herr unter dem ſchwarzen Einſtell tuch ver⸗ 
ſchwand. Endlich, endlich war ſcharf eingeſtellt, die Göhren per 
Anſchnauzer zur Ruhe verdonnert, das Blitzpulver bereit, ein 
Platz in der Gruppe für das Familienoberhaupt freigelaſſen; 
fo: num los! Vorſichtig ſetzte Bartholomäus Dotterweich mit 
ündſchnur des Blitzlichts in glimmen⸗ 


latz in der Familiengruppe zu, um auch mit 
ngriff vermutend, ihm 
hr. Bumsl, lag 


behend ſeinem 


der Teufel über ihn her. Kampf war ſein Element! Die Kinder 
kreiſchten und quietſchten vor Vergnügen. Mama Dotterweich 
verſuchte entſetzt, Hund und Herr auseinanderzuſortieren, da 
auf einmal: „Schſchſchpft!“ Ein Blitz! Die Aufnahme war 


ertig! 

l Auger konnte ſich endlich „Dotterweich der Geſtürzte“ er⸗ 
heben. Er ſchnaubte Wut. Empörung! Heulend verkroch ſich 
Mufti der Tapfere“ vor Herrchens Schlagfertigtei ie 
feizende, dotterweiche Nachkommenſchaft verſtummte jäh vor 
ihres Schöpfers Zorn. Nur Mama Dotterweich bewahrte 
einigermaßen die Ruhe. Sie ſchob die „glücklich“ belichtete 
Kaffette zu und klappte den ganz Allermodernſten“ zuſammen. 


derweil ſich ihr zornbiobernder Ehegemahl in fein Arbekts⸗ 
zimmer verzog. 
Sie hat auch die Platte entwickeln laſſen. Aber der eine 


mit 


ihr. 
Familiengruppe konnte man nicht zu Neujahr gratulieren: ihr 
Bartholomäus zappelnd am Boden, der wütende Mufti über 
ihm, die feirenden. Kinder drumrum, und fie ſelbſt mit ent» 
fer ukige An Augäpfeln verzweifelt in der Mitte! „Eine 
ehr ulkige Aufnahme!“ ſagte der Photofritze, der die Platte 
entwickelt hatte. Trotzdem ſchickten Dotterweichs am erſten 
Januar nur ſchlichte, gedruckte Karten wie immer. Und wenn 
jemand nach dem „ganz Allermodernſten“ fragte, kam die Ant, 
wort: „Der is kaputt!“ 5 


Des Geigers Gilveter, 


Von 
Fritz Kaiſer. 

Der junge Geiger hatte fein Stübchen recht feſtlich hen 
gerichtet. Für den Tiſch hatte er ſich von ſeiner Wirtin eine 
leuchtende Damaſtdecke geben laſſen, auf der er kleine Tannen⸗ 
reiſer kunſtgerecht zu einem Herz gelegt hatte. In der Mitte 


Probeabzug genügte Nein, dieſer „reizenden“ 


ſtand eine Flaſche Rheinwein und rechts und links davon zwei 
blitzende shotate. Eine kleine Schale mit Konfekt und Keks 


und ein Versbüchlein in Biedermeiereinband vervollſtändigten 
den ſinnigen Tiſchſchmuck. 

Auf einer buntbemalten Truhe zur Seite ſtand ein Tannen⸗ 
bäumchen mit glitzerndem Behang und erwartungsvollen 
Lichtlein. Vaſen mit Waldſträußen ſtanden auf Konſolen und 
Schränken. Der würzige Nadelduft vermiſchte ſich mit dem 
köſtlichen Aroma der brutzelnden Schmoräpfel im Ofen. Das 
Feuer ſang wie noch nie, und wohlige Wärmewellen ſprangen 
ins kleine Zimmer, daß es eine helle Freude war, den eiſigen 
Nordoſt um den Giebel pfeifen zu hören. 

In den Augen des Geigers leuchteten Feſtlichter. Er hatte 
feine ſchwarze Samtjacke und die weinrote Weſte angezogen, 
eine Kniehoſe, weiße Strümpfe und ſchwarze Halbſchuhe. 
Dieſen Anzug trug er nur bei beſonderen häuslichen Ffeſtlich⸗ 
keiten. Er ſah darin aus wie ein großer Knabe, und niemand 
ahnte den bitteren Leidensweg dieſes armen Künſtlers. 

Jetzt hatte er die laſtende Schwere ſeiner Miſſion einmal 
anz vergeſſen. Jetzt war ja Silveſter, das er feiern wollte 
o recht mit dem Herzen, wie ſchon ſo lange nicht mehr. Er 
atte Grund dazu. Ihm war es 1 ſchon klar, daß Fräulein 

arianne, das große, blonde Mädchen mit den ſchwärme⸗ 
riſchen Blauaugen, nicht zum Zweck des Muſikunterrichts zu 
ihm kommen würde — jetzt nicht! Sie hatte zwar mit keinem 

Sterbenswörtchen darapf hingedeutet. Aher er wußte es trotz⸗ 
dem. Wie es im Leben oft 5 ſchön iſt, nicht erſt fragen zu 
Er wußte genau, daß ſie wohl mit dem Geigenkaſten kommen 


müſſen! 


5 würde, daß ſie aber feir Wörtlein ernſtlichen Proteſtes ſagte, 


wenn er ihr den Kaſten abnahm und beiſeite ſtellte. Und er 

wettete, daß ſie ihn mit ihrem ſchönſten Feſtgewand überraſchte, 

175 er ſie aus der wärmenden Hülle ihres Wintermantels 
älte. 

Sie würde ſich wohl etwas befangen, nichtsdeſtoweniger 

I aber ehrlich erfreut an den Tiſch führen laſſen, nach dem kleinen 
Diwan, an ſeine Seite, und mit ihm auf Jugend und Liebe 
anſtoßen. 

Des Geigers Augen wurden immer tiefer und dunkler. 
Sein Herz hüpfte vor lauter Erwartungsfreude. Schier wie 
Kinderfüßchen vor der Tür des Weihnachtszimmers. 

Jetzt würde er Marianne zum erſten Male in ſeine Arme 
ſchließen und ſie als erſter küſſen unter dem ſegnenden Schein 
der Baumkerzen. Und das reine Mädchenherz mit ſeiner 
ganzen ſehnenden Fülle würde aufbrechen und ihn tief ver⸗ 
ſinken laſſen in Glück und Seligkeit. Das kleine Zimmer würde 
zum Tempel werden und zum Zeugen einer inbrunſtvollen 
Zweimenſchenliebe. — 

Der Geiger fiel in einen Seſſel und ſchloß überwältigt 
die Augen. Vom nahen Dom begannen die Silveſterglocken 
zu läuten. Sie klangen zuſammen mit den brauſenden 
Akkorden des heißen Spielmannsherzens. 

Eine Träne rann dem Geiger über die Wange. Im Kampfe 
mit den Härten feines Berufes war er der feſte Mann voll 
1 1 Selbſtbeherrſchung. Im Glück war er der ſaſſungsloſe 

nabe. 

Da Hang mitten in den brauſenden Sang ein filber- 
heller Ton. 

War das nicht wie das Glöckchen aus feiner Kinderzeit, das 
zur Beſcherung ins Weihnachtszimmer rief! — 

Halb noch in ſeliger Erinnerung, halb ſchon im Vorrauſch 
ſprang er auf und wankte freudetrunfen zur Tür, Mariann / 
zu empfangen. 0 0 


Nr. 360 _oeiblaifl 


Eine jternenklare, froſtige Dezembernacht lag über 
der Stadt. St. Petersburg ſchlief, eingehüllt in eine dicke, 
weiße Schneedecke. Von einer nahen Turmuhr klangen 
langſam und getragen fünf zitternde Glockenſchläge, und 
gleich darauf erwiderten fünfmal in verſchiedenen Teilen 
der Stadt andere Uhren. Und dazwiſchen, in den lang⸗ 
gamen und gleichmäßigen, tiefen lupfernen Klang, fiel ein 
helles, fein abgetöntes Glockenſpiel. Dann wurde es wie⸗ 
der ſtill; nur ab und zu klopften die Nachtwächter in ihre 
hölzernen Bretter, und hier und da bellte ein geſtörter 

Hund. 
12 Weit am Newaſtrom, gegenüber den am Ufer ſchla⸗ 
fenden Paläſten, lag ſtumm, wie ein großes graues Unge⸗ 

heuer, die Peter⸗Pauls⸗Feſtung, mit ihrer gegen den Him⸗ 
mel herausfordernd gerichteten, nadelartigen Spitze. 
Heute begann in der Feſtung das Anzeichen des Le 
bens ausnahmsweiſe etwas früher als gewöhnlich. In 
dem auf einem der vielen Höfe liegenden Wachthäuschen 
brannte bereits das Licht. Bald verließ eine Gruppe ver⸗ 
ſchlafener Soldaten mit lautem Eiſengepolter der ſchweren 
Gewehre das Haus, ging über den ſchmalen Weg der ver⸗ 
ſchneiten Hofes und verſchwand, nachdem ſich die Leute ihre 
Stiefel an der Türſchwelle vom Schnee abgeklopft haben, 
im Eingang des Hauptgebäudes. 

Die dunklen, ſchmalen Kaſematten der Feſtung, in de⸗ 
nen politiſche Gefangene oft Jahrzehnte ſchmachteten, glei⸗ 
chen alten vernachläſſigten Grüften. In einer er Kaſe⸗ 
matten ſchlummerte am Ende der Schlafbank, angelehn: 
an die feuchte Wand, ein junger Mann. Er war ſchlank 
und hager, ſein knochiges, blaſſes Geſicht umrahmte ein 
dunkler Bart, und die hohe und breite, muskulöſe Stirn 
verlieh ihm den Ausdruck der Erhabenheit und Intelligenz. 
Er war mit Mühe erſt um 2 Uhr eingeſchlafen; inzwiſchen 
wachte er jede Stunde auf. Die ſtickige Luft der Kaſematte 
ſtörte ihn, und ſeine ſchmale Hand zuckte nervös an der 
Decke oder griff immer an die gleiche Stelle ſeiner Bruſt, 
die ihn ſcheinbar ſchmerzte. b 
Schräg gegenüber der Schlafſtelle ſtand ein großer 
Tiſch. Darauf lag ein ganzer Berg von teilweiſe beſchrie⸗ 
benem Papier, eine dicke Bibel in franzöſiſcher Sprache, 
ein paar andere Bücher, einige Hefte der Zeitſchrift „Va⸗ 
terländiſche Aufzeichnungen“ und eine ſelbſtgemachte Ka⸗ 
lendertafel, worauf alle Tage, von April bis 22. Dezem⸗ 
ber, durchgeſtrichen waren; daneben ſtand ein Waſſerkrug 
und eine halbabgebrannte Kerze, die dem Gefangenen als 
beſondere Begünſtigung gewährt wurde. 

Der junge Mann ſchlief ſehr unruhig und atmete laut 
und ungleichmäßig; ab und zu murmelte er auch etwas im 
Traume vor ſich En. 

An der Tür wurde leiſe gerüttelt, und im ſelben 
Augenblick ſchlug der Gefangene die Augen auf. Durch 
die aufgemachte Türklappe fiel ein ſchmaler Lichtſtreifen 
in die Kaſematte, und das bekannte Geſicht des alten Kor⸗ 
zorals ſchaute hinein. 

„ Doſtojewfki!“ 

P Der Gefangene rührte ſich nicht; dann ſagte er leiſe: 

N u 

„Aufſtehen. .. Fertigmachen!“ Und wieder wurde es 
dunkel. Noch eine Weile blieb der junge Mann unbeweg⸗ 
lich ſitzen — er überlegte: hat er denn wirklich ſo lange 
geſchlafen? Aber es iſt noch jo dunkel... Das Fenſter⸗ 
chen da oben iſt noch kaum zu erkennen. Wie ſpät mag es 
jetzt ſein? — Er ſtand auf, zündete die Kerze an und be⸗ 
gann ſich langſam in Ordnung zu bringen. 


ſchwere, eiſenbeſchlagene Tür ging auf. Der alte Korpo⸗ 
ral brachte heißes Waſſer zum Tee und ging wor‘ios 
maus. Wie ſonderbar ſchweigſam iſt er heute — dachte 
der Gefangene; und inſtinktiv überkam ihn ſelbſt das Ge⸗ 
fühl einer ſeltſamen Unruhe. 

Oden, durch das Quadrat des Fenſtergitters, kroch ein 
glauer Schimmer des aufkommenden Tages in die Kaut- 
mer hinein : 
Etwas ipäter kam der Korporal in Begleitung eines 
Offiziers wieder. Der Gefangene Fjodor Michialowitſch 
Doſtoſewſti mußte ſich anziehen und mitkommen. Im an⸗ 
gen, hohen Korridor war es bereits hell. Am Ende des 
Ganges ſtanden die anderen Kameraden. Man zählte 21 
Mann! — Peiner von ihnen redete, doch jeder einzeine 
fühlte, daß heute irgendwas geſchehen, irgendeine 
wichtige Entſcheidung kommen würde. Vielleicht führte 
man ſie noch einmal zum Verhör? — In Begleitung 
bewaffneter Soldaten gingen ſie die Treppe hinunter; 
dann durchquerten alle einen breiten Hof. Doſtojewſki 
blickte ſich um: hier durfte er im Sommer manchmal eine 
Stunde ſpazieren gehen; ſiebzehn Bäume zählte er darin 
5 5 war für ihn damals ein großer, wunderſchöner 

ark 

Die ſchwere Tür des Hoſes ging auf, und die Gefan⸗ 
genen traten in einen zweiten, etwas größeren Hof. Aber 
was jollte das bedeuten .. 2 Wozu ſtanden hier dieſe gro⸗ 
ßen, ungemütlichen Militärwagen? Und das berittene 
Militär? — Bis jetzt verhielten ſich alle ruhig, aber beim 
Anblick dieſer Wagen begannen die Gefangenen nervös 
und laut zu ſprechen. — Man ſtieg ein, die Wagentüren 
wurden zugeklappt, die Kavallerie flankierte die Seiten, 
und der ganze Zug verließ im ſchnellen Trab die Feſtung. 

Doſtojewſki ſaß zum Glück am Wagenienfter. Er 
„ Haute auf den klaren, bläulichen Himmel, auf die erſten 


— 


In einer halben Stunde knarrte das Schloß, und die 


Voder Vo 


—— — 


Strahlen der aufgehenden Sonne, auf die Straßen — al⸗ 
les ihm bekannte Straßen — und die Menſchen, die ſich 
frei und friedlich bewegen, Menſchen, die er ſeit acht Mo⸗ 
naten ſo nicht geſehen hat — und er dachte: „Wie ſchön 
iſt das Leben — das freie Leben!“ 

Der Gedanke wurde wieder wach in ihm: weshalb 
fährt er jetzt eigentlich mit? Woraus beſtand ſein Ver⸗ 
brechen? Daß er, wie auch viele andere Intellektuelle, ſich 
von Charles Fouriers ſozialiſtiſchen Utopien hinreißen 
ließ? Aber es war doch nur eine rein theoretiſche Aus⸗ 
einanderſetzung mit jenen Problemen, die gerade Rußland 
ſo furchtbar quälten. Wie konnte man da auch ſtillſchwei⸗ 
gend vorbeigehen, wenn man nur einen einzigen Funken 
des Mitgefühls und der Verantwortung bejaß?! Zweifel⸗ 
los fürchtete der Kaiſer einen gewaltigen Umfturz... O, 
wie töricht! 

Der Zug bog in eine ſchmale Straße hinein. Ein 
bärtiger Pförtner ſchippte ruhig Schnee vom Bürgerſteig, 
und Doſtojewſki ſchien, als ob ſich ihre Augen trafen. Wie 
beneidete er jetzt dieſen Pförtner! ... Ein kleiner Hund 
warf ſich mit ſchrecklichem Gebell dem Wagen entgegen. 
Zwei in ſchwere Pelze gehüllte Studenten blieben neugte⸗ 
rig ſtehen. „Was macht wohl jetzt der Bruder?“ dachte 
Doſtojewſki weiter. „Gott ſei Dank, daß er wenigſtens 


Hofſänger. 
Von Karl Schneller. 


Sie wandern, Mann und Weib und Kind, 
von Hof zu hof und ſingen. 

Sie ſingen, weil ſie elend ſind 

und mit dem Hunger ringen. 


Es iſt ein Lied, daß Gott erbarm', 
doch der tut nicht dergleichen; 

er läßt die armen Teufel arm 

und hält es mit den Reichen. 


Der Mann iſt arbeitslos. Warum? 
So auch das Weib. Weswegen? 

Der Himmel bleibt der Frage ſtumm, 
die Erde ſchweigt derlegen. 


Und erſt das Kind, ſo blaß und klein, 
ein Nichts aus Haut und Knochen, 
dies Stimmchen, dürftig, hoch und ſein 
was hat denn das verbrochen? 


So n ſie mit gutem Recht 

r falſch und furchtbar ehrlich. 
Das Lied gefällt den Leuten ſchlecht, 
nur Kupfer gibt's und ſpärlich. 


Wer glaubt dem Elendlied der Zeit, 

wenn es die drei nur ſingen? 

Doch Ungezählte ſind bereit: 

es wird noch anders klingen. 
ieee 


freikam. .. Und die Eltern in Moskau werden wohl von 
all dem noch gar nichts gehört haben — —“ 

Auf einmal fuhr der Zug auf ein freies Gelände und 
hielt. Doſtojewſki und die anderen ſtiegen aus. Ach, — 
das war ja der Semjonowſche Platz! Wie oft exerzierte 
er hier, noch während feiner Studienzeit... Ein Huſten⸗ 
anfall befiel ihn. 

Mitten auf der verſchneiten, von der aufgegangenen 
Sonne wie ken, glitzerndem Goldpulver überſtreuten Platz 
war eine Kompagnie Soldaten aufgeſtellt. Daneben ſtand 
eine Gruppe von Offizieren und Juſtizbeamten. Dorthin 
wurden die Gefangenen dirigiert, und je näher ſie kamen, 
deſto ſtärker wurde ihr Angſtgefühl vor dem Ungewiſſen. 
Jetzt ſahen ſie plötzlich gegenüber der Kompanie drei ein⸗ 
gebaute, dicke Holzpfeiler ſtehen. Hier machten ſie Halt. 
Man zählte ſie wieder. Verſtändnislos ſchauten ſich die 
Gefangenen gegenſeitig an, und ſcheu, wie eine ſchußloſe 
Herde von herannahendem Gewitter, rückten fie näher 
einander. Eine ſchreckliche Vermutung ſtieg in jedem ein⸗ 
zelnen von ihnen auf, doch traute ſich keiner, dieſe Vernm⸗ 
tung laut auszuſprechen. So ſtanden fie alle da, blaß, 
übernächtet, mit fiebrigen Augen und warteten auf das 
weitere Geſchehen. 

Nach einer Weile hörte man Kommandorufe, und die 
Kompagnie nahm das Gewehr über. Ein junger Haapt⸗ 
mann trat hervor und mit heller Stimme begann er laut 
das Urteil zu leſen. Wenn er in den kleinen Atempauſen, 
die er nach jedem Satz machte, aufblicken konnte, ſah er 
die graue Gruppe lauſchender Menſchen ſich gegenüber, de⸗ 
ren Augen unbeweglich auf ihn gerichtet waren. Er fühlte, 
wie dieſe entſetzten Blicke ihn feſtzunageln ſchienen, und 
dieſer Umſtand ſtörte ihn ſehr beim Vorleſen: eine leichte 
Bläſſe trat auf ſein Geſicht, und je weiter er las, desto 
unſicherer klang ſeine Stimme, als wenn er ſein eigenes 
Urteil ſpreche. Als er endete, herrſchte ein paar Sekun⸗ 
den faſt abjolute Stille. Nur in den Ohren der Gefange- 
nen klangen noch ganz deutlich die letzten Worte des 
Hauptmanns: „. .. Todesſtrafe durch Erſchießen.“ — Es 
war ſchwer im Moment, die furchtbare Bedeutung dieler 
Worte zu erfaſſen. Doſtojewſki ſchien, als ſtänden fie, wie 
rote Buchſtaben, vor ihm in der Luft erſtarrt. Die grau⸗ 


ung — Sonntag, den 31. Dezember 1938. 
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Am 22. Dezember 1849 morgens... 


ſame Vermutung wurde zur Gewißheit. Und geichzeitig, 
wie ein eiliges Fliehen vor der gräßlichen Wahrheit, zog 
ſein früheres Leben blitzſchnell in ſeinem Gedächtnis vor⸗ 
über: die Kindheit, in der Dienſtwohnung eines Moskauer 
Krankenhauſes, der nervöſe, ſtändig gereizte Vater in jei« 
nem weißen Arztkittel, die geliebten Brüder, St. Peters⸗ 
burg und die militäriſche Ingenieurſchule, mit ihren Stra⸗ 
pazen und Entbehrungen, die ihm jetzt nur als etwas An⸗ 
genehmes vorkam; die halbkonſperativen Zuſammenkünfte 
bei Petraſchewſki, und ſchließlich jene Nacht feiner Verha“ 
tung, wo er als „Hochverräter“ in die Feſtung abgeführ: 
wurde 

Plötzlich ſah er ein anderes, unbekanntes Geſicht, und 
das kalte Metall des Kruzifixes berührte ſeine Lippen. 
Der Geiſtliche ſegnete ihn und ging zu dem Nächſten. 

Zwei Leutnants kamen heran und zerbrachen über 
dem Kopfe eines jeden Verurteilten einen Säbel. Fiſ⸗ 
ſungslos, ließ ſich Doſtojewſki wie die übrigen, ein langes 
Totenhemd anziehen. Man verteilte ſie in Gruppen zu je 
drei Mann. Doſtojewſki war als ſechſter in der zweiten 
Gruppe. Verzweifelt ſtarrte er auf zwei ſtarke Grena⸗ 
diere, welche etwas haſtig die drei leichenblaſſen Menſchen 
vorne an die Pfeiler banden. „Iſt das möglich“, dachte 
er, „man wird einfach auf die friedlichen, wehrloſen Men⸗ 
ſchen ſchießen? Auf widerſpruchsloſen Befehl? Weshalb?!" 
Seine Gedanken irrten. „Leben .. „ leben .., leben .., 
hämmerte es ihm im Kopfe. Es begann ein tolles, hilfloſes 
Klammern an ein ephemeres Etwas: — was wäre, wenn 
man nicht ſterben ſollte, wenn man das Leben zurückrufen 
könnte — welch eine Unendlichkeit! Dann hätte er jede 
Minule in ein Jahrhundert verwandelt, jede Minute ge⸗ 
zihlt, um auch nichts unnötz zu verlieren! 

Er ſuh Ah um: neben ihm ſtanden ſeine Kameraden 
Pletſchejew und Durow; wortlos fielen die drei zum Ab⸗ 
ſchied emansır in die Arme. 

Ein ſchriller, dreifacher Trommelwirbel zerriß in die⸗ 
ſem Augenblick die Spannung. Alles ſchaute verwundert 
nach vorne, wo ein großer, ſtreng ausſehender Oberſt ein 
Papier in der Hand hielt, bereit, etwas vorzuleſen. Und 
ſiehe — man band die drei Kameraden von den Pfeilern 
wieder los. Was war geſchehen? — In ungewiſſer, freu⸗ 
diger Erwartung ſchlug das Blut heftig in den Adern; der 
goldglitzende Schnee blendete die Augen, die Kirchenkap⸗ 
peln ſchienen im Feuer aufzugehen, und die ganze Luft war 
wie aufgelöſt im Sonnenlicht — —. Der Oberſt ſprach, 
und wie ein befreiendes Aufatmen ging ein tiefer, erleich⸗ 
terter Seufzer durch die Gruppen der Gefangenen. Einige 
bekreuzigten ſich. „Eine grauſige Komödie ..“ flüſterte 
jemand; aber niemand hörte auf ihn. Auch die finſte cen 
Geſichter der Soldaten ſchienen heller, und ein weicherer 
Ausdruck umſpielte ihre Züge. Als ob die Welle der Ent- 
ſpannung rollte von den Leuten in weißen Totengewän⸗ 
dern auch über die ſtrammen Reihen der Soldaten hinweg. 

Zwei Tage ſpäter, in der Nacht vom 24. zum 25. De⸗ 
zember, während die Glocken Rußlands zur Weihnachts⸗ 
feier ſchlugen, verließ ein einſamer Schlitten St. Peters⸗ 
burg in öſtlicher Richtung. In der Tiefe des niedrigen, 
gedeckten Schlittens, ſchlummerte ein an Händen und Fü⸗ 
ßen geketteter Mann. Vorne, neben dem Kutſcher, ſaß ein 
alter Landjäger; hinter dem linken Aermelaufſchlag feines 
dicken Militärmantels hatte er Papiere des im Schlitten⸗ 
innern liegenden Mannes. Es ſtand darauf: Doſtojewiti, 
Fiodor Michailowitſch, begnadigt zu vier Jahren Zucht⸗ 
haus in Sibirien und drei Jahren Militärdienſt an der 
Front. Ilia Dub romſki 
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„Ach, wiſſen Sie die ganze Entwicklung heiſcht einen 
Diktator.“ 
„Warum, find Sie Nazi?“ 
„Nein, aber Fabrikant farbiger Hemden“ 


D 


h 
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Nicht alle Freunde des Doktorhauſes konnten 1 Silveſter⸗ 
abend eingeladen werden, dazu war die Familie, die dann 
vollzählig auftrat, zu groß. Man beſchränkte lich auf ſolche Be⸗ 
kannte, die man auch zu den Familientagen aufnahm, weil ſie 
am erſten an das etwas lärmende, übermütige Weſen aller 
Mitglieder gewöhnt waren. Und am letzten Tage des Jahres 
legte man ſich noch weniger Zwang auf als fonft. 

„Wir haben den Schuß Champagner im Blut, den Bismarck 
ſeinen Deutſchen wünſchte“ pflegte der Doktor zu ſagen, wenn 
ihm vor Fremden eine Entſchuldigung nötig ſchien. Denn nicht 
jeder brachte fo viel Lungenkraft und Energie mit, um ſich in 
dieſem Kreiſe losgelaſſener Geiſter durchzuſetzen 

„Diesmal ſchränken wir uns ſehr ein“ beſtimmte dann 
ſeine Frau in ſedem Jahre von neuem Aber mit dieſem Vor⸗ 
ſchlag hatte ſie wenig Glück Ihr Mann in ſeiner jovialen 
Art fraate erſtaunt bei feinen Beſuchen: 

„Wie. Sie ſind nicht geladen? Ach, dann hat meine Frau 
es nur vergeſſen!“ 

„Es ſoll und muß anders werden“, beſchloß die Hausfrau 
deshalb bei ſich. „Die Ausgaben ruinieren uns — alfo meiner 


halben die Gäſte, aber keine Geſchenke mehr für die Nicht⸗ 


geladenen!“ 
Der Doktor hatte es nämlich eingeführt, die Abweſenden. 


die höchſtens noch auf dem Büfett hätten ſitzen können. durch 
„Julklapps“ zu entſchädigen, die man auch am Silveſterabend 


in dieſer gebefreudigen Familie noch warf. 

Mittags bei Tiſch eröffnete ſie das Feuergeſecht, indem fte 
dem Doktor wie eine Kugel die Worte zuſchleuderte: „Ich bin 
bei Apotheker Stille vorbeigegangen und habe geſagt, daß wir 
in dieſem Jahre keine Magenmorſellen brauchten!“ 

Der Doktor verſchluckte ſich ſoforf und der Löffel rutſchte 
ihm in die Suppe, daß fie aufſpritzte 

„Emmy das Haft du getan?! Aber er macht doch extra 
ſoundſo viele für mich, “ 


„Das muß er eben in dieſem Jahre mal laſſen. Oder willſt wiederzugewinnen, ſonſt verdarb fie ihrer Familie und allen | morfellen zu holen 


du mir janen, wo wir denn mit Sparen anfangen ſollen?“ 

„Warum gerade bei den Magenmorſellen?“ 

Die Kinder am Tiſch lachten heimlich über ihres Vaters 

unglſickliches Geſicht und ſeine Frage. Boch ihre Mutter nahm 
den Vorwurf ernſt. 
Ich meine, wir erweiſen allen Menſchen das ganze runde 
Jahr Freundlichkeiten genug. 
zeigt, iſt als Gaſt willkommen! 
gute alte Wort: Ower de Strat ward nich ſpiſt!“ 
Straße wird nicht geſpeiſt.) 


Beherzigen wir einmal das 
(Ueber die 


Sie legte ihrem Manne das von ihm bevorzugte Stück des 


Karpfens, den Kopf, auf den Teller und hielt ihn damit für 
verſöhnt und ihrer Anſicht zubekehrt. Beim Fiſcheſſen kann 
man ohnehin nicht viel ſprechen und ſie wunderte ſich deshalb 
nicht über das allgemeine Schweigen. Es iſt auch aut und 
recht, daß das Wort der Hausfrau überient wird und Macht 
gewinnt. 


Wer ſich nur an der Schwelle 


sparen 


Merkwürdig nur, daß fie von Apotheker Stille träumte, als 
fie ih zur Mittagsruhe hinlegte, die doch keine wurde Sie 
erwachte immer von neuem und ärgerte ſich über ihre Familie. 
Und ärgerte ſich. daß ſie ſich ärgerte; denn alle waren eigent⸗ 


wünſchen? Kannte man ſich ſelbſt fo wenig — oder zu genau? 
Der Abend verlief ihr ſehr ſtill Ihr Mann war em ätjt- 


ausarteten. war fie ſtets anweſend: wenn auch als Prügel⸗ 
junge. der Familie denn fie’ ſpielte am ſchlechteſten Heute 
lehnte fie ſich direkt nach dieſer ſchlechten Behandlung denn 
zwei der Kinder gingen ins Theater: „Aber es war doch länaſt 
ſo verabredet. Mutter!“ Eins hatte noch unzählige Dankes⸗ 
und Glückwunſchbriefe zu verfertigen und der Junge hatte mal 
wieder ſeinen Muſiktag und ſpielte ſtundenlang, zuerſt Geige. 
dann Klavier ſchließlich Mund: und Handharmonika Sie 
kannte das ja: doch heute kam es ihr alles abfichılich vor: Man 
ließ ſie allein man mied ſie — nur der Magenmorſellen wegen! 

Der nächſte Tag war kaum beſſer obgleich ſie reichlich mit 
den Vorbereitungen zu tun hatte Es waren doch noch immer 
dielzuviel Gäſte nach ihrer Meinung 
ip unluſtia beim Helfen! Kaum, daß der Junge, wie Karl im 
ganzen Haufe hieß dazu gebracht werden konnte, die Bowle 
anzjufegen Als fie einmal in den Saal blickte. ſchienen fie 
ichon eine Probe des Getränks zu machen, denn all feine Ge⸗ 
ſchwiſter ſtanden im Kreis um ihn herum und lachten mit ihm 
Sie machte leiſe die Tür wieder zu Ihr war. als habe fie dies 
Lachen ſeit Tagen nicht mehr gehört und als ſei ſie dabei ganz 
ausgeſchloſſen 

Nein ein unerträglicher Zuſtand! Sie mußte irgend etwas 
Eneraiſches tun um ihre aute Laune und ihre innere Ruhe 


Gäſten den Abend 
Sie zog Auguſt ins Geheimnis. 


beginnt... 


Silvester-Erzählung. von Eva Gräfin von Baudissin. 


| 
lich ſchuldlos nur nicht ihr Mann und dieſer Apotheker Und gar nichts verdient — nicht das Geringſte — und ich möchte 
weshalb machte ſie ſich Vorwürfe. anſtatt ſich zu bealück⸗ niemand — wo wir doch in dieſem Jahre keine Neufahrs 
‚ aeichente gemacht haben —“ 


Und die Kinder auch 


nach buten (augen) verkehrt“, ſagte ex bedeutungsvoll, mit 


einem Kopfwink zum Schrank bin. wo Frau Doktor das Tiſch⸗ 
jeng herausgab, zur Köchin. „Un nu will fie es zurückhaben 
wenn dat man noch gaudt geiht!“ 

Nicht ohne Befriedigung über ſeine Zweifel kam er wieder 
Fund flüſterte feiner Brotherrin etwas ins Ohr. Sie war er⸗ 
ſchüttert, denn nun war jede Hoffnung hin, ſich vor Kindern 
und Mann und den Unbeſchenkten zu rechtfertigen. Sie eilte 
nach oben. Mit fliegenden Händen machte ſie noch Julklapp⸗ 
Pakete für die Ihren, die Auguſt werfen ſollte. Und in größter 
Aufopferung gab ſie ihre neuen Handſchuhe, das beſte Parfüm, 
ein paar Radierungen her, die ihre höchſte Freude zu Weih⸗ 
nachten geweſen waren. Und der Junge, ja, der bekam die ſchöne 
Tuchnadel, den Vogel aus bunten Edelſteinen, den er einſt, 
als er noch nicht zür 


| 


Als man Thon über den Auflauf und den Kaffee hinaus hatte, als fie mit einem Schnupfen zu Bett lag und er ihren 
war — denn Fiſch allein war doch kein ordentliches Männer: Tod vorausſetzte. 


eſſen —, ſagte der Doktor mehr zu ſich als zur Allgemeinheit: 
„Wenn ich nur wüßte, wie Apotheker Stille ſeine Magen⸗ 
morſellen los werden ſoll ...“ 

Da brach aber das Trommelfeuer aus! Immer nur Rück⸗ 
ſicht für andere, für ganz Fremde, für Geſchäftsleute. Ja, wäre 
man dann nicht ebenſo verpflichtet, allen Lieferanten ihre Reſte 
n niemand mit dem geringſten Vorrat ſtzenzwlaſſen 
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„Wenn du alles bei ihnen beſtellt hätteſt, ſicherlich! Das 
verändert doch die Sachlage...“ 9 

„Aber wenn ich einen ſo unvernünftigen Mann habe, der 
ein Vermögen für Magenmorſellen ausgibt, nachdem uns ſchon, 
das Weihnachtsſeſt halb bankrott gemacht hat, jo ziehe ich end⸗ 
lich eine Grenze! Und es bleibt dabei! Apotheker Stille we 
la auch Beſcheid!“ 

Die Kinder wünſchten „Geſegnete Mahlzeit!“ und ver⸗ 
ſchwanden; das Mädchen kam und meldete den erſten Patienten 
für die Sprechſtunde. N 
ftet3 im Vorübergehen ſeine Frau auf die Stirn und eilie 
binaus. Kam es ihr nur jo vor, oder waren wirklich heute alle. 
eiliger als ſonſt? Sie ſaß in ihrem bequemen Stuhl am Ende 
der Tafel und hatte das Gefühl, als habe man ihr das Wort 
abneichnitten, ehe fie alles geſagt hatte. was ihr auf dem 
Herzen lag. Es brodelte noch in ihr nach: immer eine un⸗ 
behagliche Empfindung! j 

Sie lehnte ſich zurück. Hatte fie denn nicht recht? Mußte 
man denn nicht irgendwo mit dem Sparſamteitsſinn in dieſem 
Hauſe beginnen, wo ſich alle, groß und klein, einbildeten, es 
flöſſe ein ewiger Goldſtrom durchs Haus? Und mußte nicht 
alles ihr Mann ſich in ſaurer Arbeit verdienen? Aber wer 
dachte daran? Er am allerwenigſten! Und ſie — vor ſich jelbit 
gab fie es in dieſer Stunde mit äußerſter Härte zu —, fie ließ 
dieſe Verwöhnung der Kinder, Verwandten und Freunde zu, 
ſtatt Einhalt zu gebieten. Und wenn ſie nun damit begann 
— „Warum gerade mit den Magenmorſellen?“ hatte dieſer 
Unbegreifliche neſagt — jo wurde es ihr verargt. Von allen. 
Ach, ſie hatte das wohl aus dem Schweigen mit dem feinen 
Or der Frau und Mutter herausgehört. Wegen dieſer 
dummen Magenmorſellen verfeindete ſie ſich nun, was noch nie 
geweſen war, vor Jahresſchluß mit Mann und Kinder. Und 
Apotheker Stille, der hatte auch ſolch faſſungsloſes Geſicht ge⸗ 
macht, als wenn ſie verpflichtet wären, dieſe harten Dinger, 
die nur die Zähne verbarben, aufzueſſen. Sie ſah fie vor ſich: 
Dünne Zuckerſcheiben, voll allerlei Gewürzen. Orangen⸗ und 
Zitronenſchalen, wenn nicht ſogar — und das waren die 
ſeinſten! — mit Schokolade braun gefärbt! Auch noch dieſe 
UHebertreibung, denn von denen koſtete die Schachtel fünfzig 


— 


Pfennig mehr! Ste klopfte erregt mit der Meſſerbank aufs 


Tiſchtuch. . . 
„Darf ich abdecken?“ erklang eine Stimme hinter ihr. 
„Natürlich! Weshalb haben Sie nicht längſt angefangen? 
Nachher gibt es wieder eine Jagd mit dem Ahwaſchen .. 
Denn Augzus robuſten Händen waren Silber und Glas 
anvertraut, nicht ohne Schaden für die Gegenſtände. 


Auguſt ſchwieg auf dieſen „Ungerechten“ bin, Aber wenn 


ſich einen ſo uber Magenmorſellen argert, denn jo will er ſich 
eben argern — un denn hilft ſcha uu gar nichs! 

Söchſt aufgebracht über ſich und alle Welt verließ Frau 
Doktor den unwirtlich gewordenen Platz und begab ſich in ihre 
eigenen Raume in den oberen Stock. 

Ste rechneie die Liſte ihrer Gäſte nach und fand, daß man 
diesmal wirklich fo vernünftig geweſen war, ihre Zahl zu 
b⸗ſchranke rt. Und nachdem ſie ihrem guten Manne die Laune 
verdorben batte, würde er es ſicher auch nicht wagen. im letzten 
Augenblick noch mit Zaungäſten zu kommen. Herrlich ſpekultert, 
denn einen Erſatz in einem Kaſten voll der abſcheulichen Dinger 
bekamen ze dieſes Jahr auch nicht — gut! Alle Welt ſollte 
mal fühlen, wie es Aut, wenn der Goldſtrom verſiegt: Sie 
mußte an ibres Mannes Geſundheit denken! 
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Der Doktor erhob fich raſch, küßte wie 


„Du ſollſt ihn haben“ — die Tränen liefen ihr über die 
Wangen —, „mein gutes Kind! Nur nicht mehr mit ſolch einem 
kühlen Blick an deiner alten Mutter vorbeigehen!“ 

So ſah ſie ſchön und glücklich aus, als alle an der ent⸗ 
zückend gedeckten Tafel ſaßen und von Zeit zu Zeit Auauſt 
feine Aufgabe. Julklapp zu werfen, geradezu vollendet unter 
donnerähnlichem Gebrüll ausübte und fie die ſtrahlenden Ge⸗ 
ſichter der Ihren über die unerwartet ſchönen Gaben beobachten 
konnte. Wer die Geberin ſei, ach. darüber war niemand im 
Zweifel. Wahre Felsblöcke rollten von ihrem Herzen. 


Schule ging, ſchon für ſich reklamiert 


Ed 


Aber da! Da ſchrie Auguſt noch einmal „Julklapp“, jo laut, 
daß auf den Borten ringsum das Kriſtall leiſe mitklirrte. Und 
da warf er ein Paket direkt mit einem Krach auf ihren Platz! 
Nein, das iſt doch wirklich —“. Tante fie errötend. „Ich habe 


„Abet du doch. Mutter, du doch!“ riefen ihre Kinder. 


Sie 


lichen Verein Gerade beute — das war im Monat eigentlich ſchüttelte mit dem Kopfe. Sie ahnten nicht, daß es ein Los 
fein einziger Ausgang. Denn bei den Lhombre⸗Partien. die kaufen war, eine kleine Brücke zu ihrem Herzen zurück — über 
ſich bis zum Morgen ausdehnten und zu richtigen Schlachten die Magenmorſellen fort — 


Aus all den Hüllen befreite fie ein Käſtchen, mit der üblichen 
Oblate: diesmal zwei Schutzengel darſtellend, kitſchig, aber ſehr 
rührend. beklebt! Eine furchtbare Angſt hefiel fie. Sie mußte 
ein paarmal ſchlucken, ehe fie auf dem Zettelchen, der auf den 
dunklen Zuckerſcheibchen lag — man denke: ſchokoladene! — 
leſen konnte: 


„Da auch die Fernen du beglückt, 
Die Armen ihres Leids entrückt, 
Durch Rückſicht haft fein Herz entzückt. 
Iſt, dich zu freu'n der Wille 

Des dankbaren Ap. Stille!“ 


„Des dankbaren Ap. Stille!“ wiederholte Frau Doktor er- 
ſtaunt. „Aber ich — gerade ich —“ 

Das Geſicht ihres Mannes wurde dunkelrot. Auch er konnte 
nicht ſprechen Frau Doktors Augen flogen von einem ihrer 
Kinder zum anderen: ſie alle ſenkten die Blicke. Eine Ver⸗ 
ſchwörung — und wurde ſie nun lächerlich gemacht — ſollte es 
vor allen heißen, daß fie unbarmherzig gegen die Aus⸗ 
geſchloſſenen geweſen ſei? 

Mir zitternden Lippen ſagte fie: „Ich — ich wollte es wieder 
ausmachen: Ich habe Auguſt zum Apotheker geſchickt, um Magen 
Et ließ mir ſagen, es ſeien alle aus⸗ 


verkauft. Und um mich zu beſchämen, weil wir ihn im Stiche 


Sie hat ſich das Innere gelaſſen haben, ſchickt er mir nun dies!“ 


„Ach nein, da verkennſt du den guten Mann!“ ſchob der 
Doktor ſchnell ein. und über ſeine Züge glitt ein Lächeln. Sie 
ſah auch, daß ihre Kinder ſpitzbübiſche Augen machten. Alſo, 
um es auf dir nicht ſitzen zu laſſen, daß wir in dieſem Jahre 
keine Magenmorſellen verſchenken wollten, haben wir ſie in 
deinem Namen geholt. Und die Kinder haben ſie heimlich 
überallhin als Julklapp gebracht. Nur dieſe einzige Schachtel 
muß ſich der Apotheker gerettet haben, denn ihn wollte ich doch 
auch nicht ſchädigen!“ 

rau Doktor holte tief Atem. „Alſo war es wieder nichts 
mit dem Sparen“, ſagte fie. „Und du haft recht: Warum gerade 
mit den Magenmorſellen anfangen?! Wir müſſen uns fo ber: 
brauchen, wie wir gun mal find! Ich habe ja euch allen eure 
Unzufriedenheit mit mir angemerkt! Nun find wir wieder eins, 
nicht wahr, alle eins?!“ Und ſie umarmte ihren Mann — und 
dann kamen die Kinder daran, die förmlich herbeiſtürzten, um 
auch geküßt zu werden. 

Die Gäſte waren aufmerkſam dieſer Szene gefolgt, und um 
ihr das richtige Ende zu geben, erhob ein prachtv „ tunder 
Onkel fein Glas und rief: „Hoch unſere Em 

Aber die Doktorin ſprang auf und rief ſauchzend dazwiſchen: 

„Nein, nein, hoch die Magenmorſellen!“ 

Und Auguſt dachte grinſend am Büfett: Nu hat fie: ihr 
Butenes wieder nach innen! Darauf drehte er ſich herum und 
nahm en dem Glaſe, das er gerade gefüllt hatte, einen tiich- 
tigen Zug. , 


Wintertraum. 


Silveſterſkizze von 


Das Feuer lohte im Kamin; ihm gegenüber ſaß, am Tee⸗ 
tiſch, ein Paar, das ſchweigend in die zuckenden Flammen 
ſchaute, indes im Nebenzimmer ausgelaſſene Jugend ſich der 
| Silveſterfreude hingab: die Frau vom Haufe, eine Handarbeit 
im Schoße, und ein alter Freund; beide über die Mitte des 
Lebens hinaus. 

„Dex letzte Tag des Jahres“, nahm endlich der Beſucher 
das Wort, „da geziemt ſich's, zurückzublicken und zu fragen: 
was hates uns gebracht, was genommen?“ 
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„Es brachte uns neue, junge Menſchen“, ſagte die Frau 
vom Hauſe, „die alles noch von der Zukunft erhoffen.“ 


„Es linderte Ihre Trauer um den vorzeitigen Verluſt des 
Gatten“, fuhr der Gaſt jori. „Es nahm mir die Gefährtin, die 
ſich von mir wandte. Welcher Schmerz iſt wohl härter: Ein 
geliebtes Geſchöpf durch den Tod zu verlieren, oder durch das 
Leben? Ohne daß wir die Macht haben, es zu ändern!“ 


„So bleibt uns nichts“ verſetzte die Witwe, „als unſere 
Freundſchaft, die beitandia iſt und den Wechſel überdauert — 
Gee uns nichts als die Erinnerung an entſchwundenes 

lück.“ 


„Die Erinnerung“, wiederholte der Gaſt leiſe, „als das 
einzige Paradies aus dem wir nicht vertrieben werden können 
Wie beſchwingt dieſe unſteten, unruhigen Flammen! Wie heim⸗ 
lich dies Kniſtern der brennenden Holzſcheite! Wie regt es die 
Einbildungskraft an! Schließ ich die Augen, ſo beginnt der 
Traum — ſteigt Bild um Bild aus der Tiefe empor!“ 


„Und was ſehen Sie?“ fragte die Wirtin. 


„Ich ſehe ein Kind“, antwortete der Beſucher, „ein Mädchen 
von kaum zehn Jahren, mit offenem Goldhaar, in hellem 
Sommerkleide, unter den ſchattigen Bäumen eines alten Parkes: 
von ſo großem Liebreiz, daß Worte es nicht wiedergeben 
können. Ich ſehe das Kind beim Spaziergange — beim Spiel 
— inmitten von Gefährten — ſich ſelbſt überlaſſen —, aber ich 
lerne es niemals kennen; die Scheu hält mich zurück.“ 
| „Waren Sie jo ſcheu?“ fragte die Frau vom Haufe. 
| „Ich war ein Knabe“, antwortete der Erzähler. „Knaben 
ſind niemals dreiſt. wenn fie verehren; und wären nicht 
Schwärmerei und Verehrung gerade dieſem Alter angemeſſen?“ 

Ich Pube wohl“, erwiderte die Dame. „Und was ſehen 

Sie nun?“ 
„Ich ſehe das ſchöne Kind in Trauer, im Konzertſaal: viele 
hundert Menſchen erfüllen den hellerleuchteten Raum; aber 
meine Augen hängen allein an dem holden Geſchöpf, das voller 
Andacht den Klängen der Meiſter lauſcht. Dann iſt alles vor⸗ 


über, und das Kind mit der Begleiterin verſchwindet im nächt⸗ 


lichen Dunkel.“ 
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Ernſt Wadıler, 


„Wie lebendig Sie alles ſchildern“, ſagte die Witwe, „als 
hätten Sie es geſtern erlebt! Und was ſehen Sie weiter?” 

„Ein Winterbild“, ließ ſich der Erzähler vernehmen, ohn. 
die Lider zu öffnen. „Es ıft auf dem Eiſe, als ein Mädchen, 
in olivgrüner Jacke und Pelzmütze, auf ſpiegelglatter Bahn 
daherkommt. Es iſt ſehr jung, faſt noch ein Kind; nur freier 
und ungebundener als jenes. Es iſt anders und doch dasſelbe! 
Ich zögere einen Augenblick dann ergreife ich die Gelegenheit; 
fie iſt unſchlüſſig, ſich mir anzuvertrauen, aber fie entzieht ſich 
mir nicht — läßt mir die Hand — wir ſchweben, mit verſchränk⸗ 
ten Armen, über die glänzende Fläche — unter warmem Ge⸗ 
plauder, doch voll verhaltener Leidenſchaft — wir entdecken, daß 
wir ſchon einmal, in einer Kindergeſellſchaft, zuſammen waren; 
es iſt lange, lange her. Nun fällt es mir wie Schuppen von den 
Augen, wie ich das anmutige Kind wiedererkenne, das ich da⸗ 
mals zuerſt ſah.“ 

„Das ſind Träumereien“, warf die Frau vom Hauſe ein 
„Allein laſſen Sie uns noch ein wenig träumen. Die wachen 
Stunden des Lebens ſind oft bitter. Wer will es uns ver⸗ 
argen, in der Silveſternacht uns Träumereien hinzugeben? — 
Und was ſehen Sie letzt?“ 

Ich ſehe das vollerblühte Mädchen, deſſen Schönheit all das 
erfüllt, was die Knoſpe verſprach. Ich ſehe ſie in der Oſterzeit 
der Einſegnung — ich ſehe ſie im Tanzſaal, in Stunden ſeligen 
Glücks, das mir vergönnt iſt — ich ſehe die Braut mit dem 
Erwählten im offenen Wagen vorbeifahren — ich ſehe die 
junge Frau: aber laſſen Sie mit einem Schleier die Bilder be⸗ 
deckt, die alten Schmerz erneuern. Das iſt nun vorüber, wie 
ſo vieles im Leben. Und wenn auch nicht allen Wünſchen Er⸗ 
füllung beſchieden war: das beſte iſt uns doch geblieben!“ 

„Finden Sie?“ gab die Witwe zurück. „Aber ich bin eine 
alte Frau mit ſilbergrauem Haar!“ 

Der Freund öffnete die Angen und ſah ihr ins Antlitz, un⸗ 
verwandt. 

„Für mich“, ſagte er innig, „werden Sie immer jung und 
ſchön fein wie in jenem Blütenfrühling, da ich Ihnen als Kind 
begegnete — als dem holdeſten Wunder! Wer einſtmals in 
einem Menſchenbilde den Abglanz des Himmliſchen geſehen: 
wie könnte der dies Bild, das ihn dauernd reich macht, je aus 
dem Herzen verlieren?“ 

„Aber das iſt ein Märchen!“ ſagte die Witwe leiſe. 

„Ein Märchen, das nie eadet“, auwortete der SGaſt. 

Und er neigte ſich zu der Freundin und küßte ihr die Hand 
Lange ruhten beider Blicke und Hände ineinander, ehe ſie ſich 


zu der wartenden Jugend begaben. 
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20] Nachdruck verboten. 
Plötzlich ein reißender Blitz, der das Gewölbe aus⸗ 
einander brach — ein Donner, der die Luft erbeben machte. 
Der Falbe ſetzte im Galopp weiter. Waſſerfluten ſtürzten 
jäh herab, überſchwemmten im Nu den Weg. 

Im Licht eines zweiten Blitzes erreichte Höwell die 
Scheune und ſprang ab. Die niedere Holztür war an⸗ 
gelehnt; er zog das Tier ſchnell ins Dunkle des Raumes. 
Er ſetzte ſich auf den Sandboden des Schuppens nieder, 
die Zügel des Pferdes in der Hand behaltend. 

Draußen raſte das Wetter nieder. Blitz, Donnerſchlag 
und Fluten, jetzt nächtliche Schwärze, jetzt blaues Licht, 
jetzt wieder Nacht. Aufbrüllend folgten die Donner 
einander. 

Die Waſſergüſſe wandelten ſich zu Hagelſchlag. Es 
praſſelte hernieder in die Felder, es pfiff wie von 
Peitſchenhieben auf die Pflanzen. 

Regungslos ſaß Höwell da. Er dachte nur immer 
wieder die Worte: Was ich getan habe, iſt alles zuletzt 
in der Elemente Hand. Da draußen ging ihm die Ernte 
zugrunde — und mehr als das. 

Jetzt wurde es wieder blendend hell, der dröhnende 
Schlag folgte unmittelbar. Der Luftdruck war ſo ſtark, daß 
die Scheune bebte. Er wurde zur Seite gedrückt, und der 
Gaul ging in die Knie. 

„Ein Schlag — was? Das war ein Schlag!“ ſagte 
er zu dem zitternden Tier. Es mußte ganz nahe nieder⸗ 
gegangen ſein. 

Wieviel Zeit verging — er wußte es nicht. Er hockte 
noch da, in derſelben gelähmten Untätigkeit, als die Kraft 
des Donners nachgelaſſen hatte und es langſam heller 
wurde. — Noch eine Stunde rauſchte der Regen in ſchrägen 
Strähnen hernieder. Das Waſſer kam zur Tür herein⸗ 
gefloſſen und zwang ihn, ſich an die Scheunenwand zu 
ſtellen. 

Es war ſchon gegen Abend, als er es wagen konnte, 
hinauszutreten. 

Das große Feld zur Rechten lag niedergemäht da. 
Nicht von Menſchenhand — zerſchlagen von den Gewalten 
über ihm. 

Er zog den Gaul nach ſich, durch den Schlamm tretend; 
er fand die Stelle, wo der niedergehende Blitz ein un⸗ 
zeheures Loch in den Erdboden geriſſen hatte, wenige 
Schritte von ſeinem Dach. 

Er ging, durchnäßt bis auf die Haut, langſam durch 
die vernichteten Felder auf Borgſtedt zu. 


Elftes Kapitel. 


Vor dem Einſetzen des Gewitters noch hatte Edna in 
ſcharfem Galopp den Gutshof erreicht. Fritz nahm den 
Gaul in Empfang und ſagte vorwurfsvoll: „Jans naß is 
er. Der muß doch was ran bei Ihnen!“ 

Sie ſtieg zu ihrer Manſarde empor. Auf der Treppe 
traf ſie das Stubenmädchen. „Meine Schweſtern im 
Haufe ?* fragte fie kurz. 

„Die gnädigen Fräuleins packen.“ 

„Wo?“ 

„Im Gartenzimmer.“ 

Edna betrat ihre Stube und ſchloß die Tür ab. Sie 
ging zum Schreibtiſch, öffnete das geheime Fach und nahm 
die Waffe heraus. Sie lud ſie neu, mit ruhigen, aufmerk⸗ 
ſamen Bewegungen. 

Draußen krachte der erſte Donner nieder. 

Raſe, raſe, Gewitter! Raſe! 

Nun war alles gleich, war ja doch alles entzwei! — 
Die Silberbeſchläge der Piſtole glänzten jäh im Licht der 
Blitze auf. Sie ſteckte die Waffe in die Taſche ihrer Reit⸗ 
hoſe. Dann öffnete ſie die Tür und horchte die Treppe 
hinab. — Nichts! Nur Mamſell Annchens Stimme, die 
leiſe vom Untergeſchoß herauftönte. 

Der Lärm des nächſten Donners verſchlang alles, und 
fie kehrte in ihr Zimmer zurück. 

In dumpfem Starren blieb ſie am Fenſter. Buchen⸗ 
zweige brachen ab und ſchlugen auf den Weg hinunter. 

Weg! Aus damit! 

Sie ballte die Fäuſte. Schluß und weg damit! 

Wieder ging ſie auf den Flur hinaus. Jetzt Streit⸗ 
manns Stimme deutlich: „Das iſt ein Wetter! Am letzten 
Tage noch!“ Dann das Rumpeln von großem Gepäck auf 
den Dielen. 

Edna ſpürte nichts. Etwas in ihr war taub geſchlagen. 

Horchend ſtand ſie im Türrahmen und wartete die 
Donnerpauſen ab. — Die Zeit verging. 

Endlich hörte ſie Margas Stimme unten ſagen: „Dieſe 
eine Stunde möchte ich noch für mich haben!“ Dann ihren 
Schritt auf der Treppe. 

Sie zog ſich in ihr Zimmer zurück. Sie hörte die Tür 
von Margas Stube klappen. 

Jetzt! 

Am Fenſter tönte das Trommeln des Hagels. Sie ſah 
einmal flüchtig hin und ging raſch hinaus. 

Sie lehnte einen Augenblick an Margas Tür. Kein 
Gedanke war in ihr, nur ein Atemholen. Sie öffnete. 

Maraa ſchreckte vom Stubl boch: fie hatte einen Brief⸗ 
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umſchlag in der Hand, wollte ihn haſtig weglegen, doch 
er fiel ihr zu Boden. 

„Zeige mal!“ ſagte Edna, wie eine völlig Unbeteiligte. 

Marga bückte ſich raſch und verbarg das Papier. Ihr 
Geſicht war weiß wie die Wand hinter ihr. 

Edna ſah die Wand und ſie. Ein Paſtell hing da: die 
Mutter in jungen Jahren. 

Edna wußte nicht mehr, war das Geſicht an der Wand 
Margas Geſicht — und ſtand die Mutter im Raum — 

Eine Bewegung wie im Traum nach der Taſche, das 
kalte Metall der Waffe an ihren Fingern. 

Da hob Marga — oder die Mutter — abwehrend die 
Hand gegen ſie. — Das blaue Licht eines Blitzes erhellte 
das Fenſter. Dann wieder Hagelgepraſſel gegen die 
Scheiben, wie das wütende Tönen einer ungeheuren 
Trommel. 

Kein Laut von den zwei Menſchen. Nur ein Abſinken 
der Hände bei beiden. 

Mit den erſchlafften Armen eng am Körper, wandte 
ſich Edna um, beugte den Kopf und verließ langſam das 
Zimmer. — 

Marga ſtand noch da. Tränen kamen ihr; ſie wußte 
nicht, woher. Sie beſah den Umſchlag: Helmut Höwell, 
Gut Borgſtedt. Sie nahm den Abſchiedsbrief, den ſie vor 
mehreren Tagen geſchrieben hatte, aus einem Fache und 
ſchob ihn hinein. Er mußte jetzt zur Poſt. 

Wieviel ging in dieſen Minuten zu Ende? 


# * * 

Um acht Uhr deckte Becker mit feierlichen Bewegungen 
die Abendtafel. Abſchiedseſſen einer Braut. Er ordnete 
Blumen an, er rieb das Silber bis zum letzten Glanz. 
Nichts konnte ſchön genug ſein, wenn Fräulein Frene 
aus dem Hauſe ging. Er hatte ſie noch ſo klein, ſo klein 
gekannt, und zeigte, wenn er es erzählte, gern Zentimeter⸗ 
höhe. 

Herr von Köller trat ein, gänzlich durchnäßt. 

„Die Mädchen alle im Hauſe?“ 

„Jawohl, Herr von Köller, die ſind alle unter Dach und 
Fach! Es war ja jräßliches Wetter als Abſchied für unſere 
Fräulein Irene!“ 

„Tjaja! Und ich glaube, auf Borgſtedt iſt viel kaputt 
gegangen. Na, gehe mich jetzt umziehen, Becker! Iſt doch 
alles tipptopp? Rheinwein kalt geſtellt? In 'ner halben 
Stunde können wir eſſen.“ 

Als Mamſell Annchen den Gong ſchlug, kamen zuerſt 
die Männer des Hauſes in den hell erleuchteten Speiſe⸗ 
ſaal. Der Vater im ſchwarzen Abendanzug, ebenſo der 
junge Eleve Bonin. Man merkte erſt jetzt, welch hübſcher 
Junge er war. Streitmann, der ſogleich nachfolgte, ent⸗ 
ſchuldigte ſeinen Reiſeanzug. Die gute Kluft wäre ſchon 
verpackt. Als letzter kam Inſpektor Krüger mit gräm⸗ 
lichem Geſicht. Er war im Regen naß geworden, und ſein 
Rheuma meldete ſich. Er begann gleich davon zu reden, 
aber man ſchien ſich nicht genügend dafür zu intereffieren. 
Das allgemeine Geſpräch war das furchtbare Wetter der 
letzten Stunden. 

Becker erſchien mit fragendem Geſicht in der Tür. 

„Augenblick!“ rief Herr von Köller. „Die Damen ſind 
noch nicht da!“ 

„Bin da!“ ſagte Irene und winkte hinter Becker hervor. 

Sie ſah wunderſchön aus. Der kühne, kräftige 
Mädchenkopf mit dem ſtarken, blonden Haar ragte aus 
Schultern. Sie trug ein blaßroſa Kleid; die 


Der Vater ging ihr entgegen und küßte ſie. Dann 
führte er ſie zum Tiſch und hob von ihrem Platz einen 
Strauß weißer Roſen und dunkelgrüner Myrte. 

„Ich danke dir, Vater!“ ſagte ſie gerührt. „Wie ſoll 
ich all die Liebe je im Leben wiedergeben!“ 

„Durch dein eigenes Glück, mein Kind!“ erwiderte er 
ſchlicht. 

Man ſtand unſchlüſſig zuſammen. 

„Hat Fräulein Marga auch den Gong gehört?“ fragte 
Streitmann. 6 

„Doch, ſie hat gehört!“ beruhigte Irene ſofort. „Wir 
warten vielleicht noch einige Minuten.“ Sie war ſich dabei 
bewußt, daß Marga ihr Aeußerſtes tat, um überhaupt zu 
kommen. Arme Schweſter! Mit welch verſtörtem Geſicht 
hatte ſie noch eben in ihrem Zimmer geſtanden, als Irene 
zu ihr hereinſah. Dieſer Abſchied von Heimat und erſter 
Liebe war wohl das Härteſte, was es geben konnte! 

Die Minuten vergingen. Dann trat Marga wirklich 
ein. Sehr blaß, im weißen Kleid, nur ein Schatten des 
früheren heiteren Mädchens. Der Vater küßte auch ſie 
und geleitete ſie zu ihrem Platz. Auch dort lagen Blumen, 
hellrote Roſen, von weißer Seidenſchleife gebunden. 

Streitmann küßte Marga die Hand. „Ich wollte ſo 
gern, dieſe Blumen wären von mir. Aber Ihr Herr 
Vater hat es mir heute nicht erlaubt.“ 

Wo blieb nur Edna? 

Verſtohlen ſah Inſpektor Krüger auf ſeine Uhr. 
Rheuma äußerte ſich bei ihm in vergrößertem Appetit. 
Herr von Köller ſchellte. Becker trat ſofort ein. „Darf 
ich ſervieren?“ 


„Nock nicht! Seien Sie ſo aut, ſchicken Sie zu Frän⸗ 


lein Edna herauf und laſſen Sie dringend beſtellen, wir 
ſtehen und warten!“ 

Becker brummte etwas vor ſich hin. Verſpätungen des 
Eſſens waren ihm äußerſt verhaßt. Unten rang Mamſell 
Annchen ſchon die Hände über ihr Filet, das zu ſehr 
„durch“ werden würde. 

Wieder einige Minuten. Dann kam Becker herein und 
meldete mit verdutztem Geſicht: „Ich war ſelber oben und 
habe lange jeflopft, aber Fräilein hat nich geantworte: 
. hab' ich jeklinkt und aufjemacht, aber fie war nich 
rin.“ 

„Mein Gott, war fie denn zu Hauſe?“ rief der Vater. 

Verſchiedene antworteten gleichzeitig: „Doch, ſie war 

Marga faßte nach Streitmanns Hand. „Ich habe 
ſolche Angſt!“ flüſterte ſie ihm zu. 

„Iſt etwas geſchehen?“ fragte er leiſe zurück. Sie er 
widerte nichts. 

„Alſo, wir wollen jetzt endlich beginnen!“ befahl Herr 
von Köller ärgerlich. „Sie verſpätete ſich ja oft!“ 

Man ſetzte ſich zu Tiſch, die Krebsſuppe wurde auf⸗ 
getragen. Man war ſchweigſam, die gewohnte heitere 
Stimmung kam nicht auf. 

Marga konnte faſt nichts eſſen. Der Hals war ihr von 
ungewiſſer Angſt zugeſchnürt. Der Hausherr erhob ſich 
und bat erſt einmal, das Glas zu erheben — auf die glück⸗ 
liche Fahrt zu den Antipoden! 

„Auf glückliche Fahrt!“ riefen alle. 

1 ſah wie im Nebel die vertrauten Menſchen 
um ſich. 

Der Inſpektor, den ſie von Kind auf kannte, Bonin, 
den netten jungen Eleven .. von ihnen wollte fie nach⸗ 
her heimlich Abſchied nehmen und ſie um Verſchwiegen⸗ 
heit bitten, bis der Vater von ſeiner Begleitfahrt bis 
ii si zurückgekehrt ſein würde und ſelbſt alles erklären 
önne. 

Becker ſtand jetzt flüſternd hinter dem Hausherrn und 
verlangte zu wiſſen, ob er weiter ſervieren ſolle. 

„Noch nicht!“ ſagte Herr von Köller, und lauter: „Das 
iſt doch merkwürdig, wo Edna bleibt!?“ 

„Darf ich einmal — ſoll ich einmal nach Fräulein Edna 
ſchauen?“ fragte Bonin eifrig. 

„Ja, Bonin, gehen Sie!“ 

Der Eleve ſchoß davon. 

Wieder war Schweigen im Raum. Marga ſaß auf 
ihrem Platze, unfähig, ſich zu regen, den Blick ſtarr auf 
ihre Roſen gerichtet. Streitmann ſtreifte ſie immer wieder 
mit beſorgten Augen. 

Kein fröhliches, tapferes Mädchen — ein halber Menſch 
würde da mitgehen, mußte er ſich eingeſtehen. 

Das Geſpräch ſchleppte ſich nur noch am Tiſche. Alle 
warteten auf die Rückkehr Bonins. Endlich erſchien er 
in der Tür. Er war allein. 

Sein Geſicht drückte tiefſte Ratloſigkeit aus. „Sie iſt 
nicht da! Keine Spur von ihr iſt zu entdecken.“ 

Irene und Marga ſprangen gleichzeitig auf. 

„Wo haben Sie nachgeſucht?“ rief der Vater in vollem 
Schrecken. 

„Ich war erſt in ihrem Zimmer, dann in den Zimmern 
der beiden anderen Damen.“ 

„Haben Sie nachgeſehen, ob fie ſich vielleicht aus dem 
Hauſe entfernt hat?“ 

„Es ſchien alles am rechten Platze in Fräulein Ednas 
Stube. Ich kann nur noch das Perſonal fragen gehen!“ 

Becker war ſchon davongelaufen. 

Alle erhoben ſich von ihren Plätzen. Es war, als wenn 
der düſtere Regenabend von draußen plötzlich ein⸗ 
gedrungen wäre. Die Blumen leuchteten nicht mehr, die 
Lichter waren grell und ohne Wärme — Schrecken 
ging um. . 

„Alle das Haus durchſuchen!“ rief von Köller erregt. 

Die Männer verließen raſch den Raum, das Trappen 
vieler Füße verlor ſich im Treppenhauſe. 

Marga war auf einen Stuhl geſunken und bedeckte das 
Geſicht mit den Händen. Irene, die ſich erſt gleichfalls 
hinauswenden wollte, blieb beim Anblick der Schweſter 
zurück. 

Die beiden Mädchen ſaßen in ihren feſtlichen Kleidern 
allein an geſchmückter Tafel. Laſtende Stille um ſich. 

„Sprich doch, Marga!“ ſagte Irene endlich mit zittern⸗ 
der Stimme. „Du weißt etwas!“ 

Marga bewegte nur den Kopf in den Händen. 

„Sprich!“ drängte Irene heftiger. „Iſt wieder etwas 
zwiſchen euch geſchehen?“ 

Marga ließ die Hände abſinken und ſah die Schweſtet 
gramerfüllt an. 

„Sie war bei mir im Zimmer!“ ſagte fie tonlos. 

„Und was iſt geſchehen?“ 

„Nichts!“ 

„Nichts?“ 

„Sie ſtand nur .. ſie ſtand nur da und hat mich am- 
geſtarrt.“ 

„Und weiter?“ 

„Nichts — aber ſie hatte die Waffe in ihrer Taſche!“ 

„Woher weißt du das? Du phantaſierſt!“ ſagte Irene 
aufgebracht. 

„Ich weiß es.“ 

„Haft du die Waffe geſehen !“ 

„Nein! Aber ich weiß es.“ 

„Gut! Dann werde ich nachſehen, ob die Waffe da iſt!“ 
ſagte Irene raſch und entſchloſſen. „Willſt du mit mir 
kommen?“ 

Marga ſchüttelte verneinend mit dem Kopfe. 

In Ednas Manſarde ſtanden Streitmann und der 
Vater und waren mit der Durchſuchung der Schränke be⸗ 
ſchäftigt. 

Irene ging wortlos zum Schreibtiſch und zog an einem 
Fach. Es war offen. Die Lade war leer; nur ein Zettel 
von fremder Hand lag darin mit unerklärlichen Notizen 
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Hing ap. Schweiß bedeckte in Heinen Perlen ſeine 
Stirn. Er ſah den blonden Kopf Cillys aus dem dunklen 
Waſſer auftauchen Er wußte, daß fie ſchwimmen konnte, 
und er wußte, daß es in ſolchem Falle Mühe koſtet, zu er⸗ 
trinken, ſelbſt wenn man ſterben will. Riß den Hörer 
wieder hoch. „Redaktion des Morgenblattes.“ Die ver⸗ 
ſchlafene Stimme des Nachtredakteurs meldete ſich. 
„Schreiben Sie!“ ſchrie Gorch, und ſeine Stimme über⸗ 
ſchlug ſich faſt, um im nächſten Augenblick zu einem röcheln⸗ 
den Flüſtern herabzuſinken. 

„Ein Mädchen ... ja, ein ſchönes, junges Mädchen 
in ſelbſtmörderiſcher Abſicht offenbar am Bollwerk am 
Fiſchmarkt ins Waſſer geſprungen. Eben wieder empor⸗ 
getaucht.. Mein Gott, ja natürlich, ich beobachte das 
alles vom Fenſter meiner Wohnung aus. Ihr blondes, 
langes Haar hat ſich gelöſt. Sie treibt auf dem Waſſer, 
regungslos, das blaſſe Geſicht dem Himmel zugekehrt. 
Schon dreißig, ſchon fünfzig Meter vom Ufer entfernt. 


Jetzt macht ſie ein paar Bewegungen — es ſcheint, daß ſie 


ſchwimmen kann. Aber fie hört wieder auf... Arme ſin⸗ 
ken herab. Will anſcheinend nicht ſchwimmen, will nicht 
leben ... Faſt ganz unter der Oberfläche verſchwunden 
Taucht wieder empor. Schreit laut gellend, furchtbar. Ich 
ſehe es an dem aufgeriſſenen Mund — ich höre es jetzt 
durch das geſchloſſene Fenſter ... Sie verſtehen mich jo 
ſchwer? ... Sie ſchwimmt wieder, aber ihre Kräfte eriah- 
men... Ein Mann geht vorüber... er hat den Schrei 
gehört... aber er ſieht fie nicht ... Von unten, von der 
Straße kann man ſie ſchlecht ſehen — der Widerſchein der 
Laterne blendet... ſchwimmt, immer matter werdend, in 
der Mitte des Stromes. 5 

Gellendes Hupenſignal ... Auto der Rettungswache 
kommt angeraſt — irgendwer muß ſie benachrichtigt haben. 
Das Klirren? ... habe die Fenſterſcheibe mit der Fauſt 
eingeſchlagen.. Meine Hand blutet... Da! Dal... 
Jetzt ſieht man ſie — ein Rettungsring wird ihr zugewor⸗ 
fen, zweimal zu kurz... jetzt endlich ... Sie ergreift 
ihn ... man zieht fie heran. Zwei Männer Springen auf 
einen Balken, bekommen fie zu faſſen ... Man zieht fie 
heraus. Sie lebt, ſie atmet, iſt nicht einmal ohnmächtig. 
Man hüllt ſie in wollene Tücher, legt fie auf eine Bahre. 
Die Bahre wird in den Wagen geſchoben, der davonraſt. 
Sie iſt gerettet... Haben Sie alles? Ich — ich kann nicht 
mehr...” 

Er ließ den Hörer fallen und ſank auf das Sofa. 
Seine Knie zitterten — er hätte um alles in der Welt nicht 
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zehn Sekunden länger ſich auf den Beinen halten können. 
Das Blut aus ſeiner verletzten Hand tropfte auf den Tep⸗ 
pich, ohne daß Gorch es ſah oder etwas tat, um die Wunde 
zu ſchließen. 

Die „Morgenzeitung“ des anderen Tages brachte ſei⸗ 
nen Bericht auf der erſten Seite unter der fettgedruckten 
Aufſchrift „Augenblicksreportage über einen Selbſtmord⸗ 
verſuch.“ Man hätte eine ähnliche packende Schilderung 
noch nie geleſen. Es war ein großer Erfolg für Gorch und 
das Tagesgeſpräch der Stadt. 

Am Nachmittag) ſuchte Gorch Cilly in ihrer elter⸗ 
lichen Wohnung auf. Man wollte ihn nicht vorlaſſen, zu⸗ 
nächſt. Aber er erzwang ſich den Eintritt. Cilly lag noch 
im Bett, ihr Geſicht war blaß und verhärmt. Sie ſah ihn 
mit kalten, ablehnenden Augen an. 

„Was willſt du jetzt noch hier?“ fragte fie. 

„Dich heiraten.“ f 

„Das hätteſt du geſtern jagen ſollen — heute iſt es 
zu ſpät — heute mag ich nicht mehr.“ 

„Geſtern konnte ich es nicht ſagen.“ 

„Und heute kannſt du es? — ſchlägt dir wohl dein 
Gewiſſen?“ N 

„Ich habe einen Redaktionspoſten bei meinem Blatt 
bekommen“, ſagte Gorch. 

Er zeigte ihr die Zeitung und erzählte ihr alles. 

„Biſt du nicht ſtolz darauf? eigentlich biſt du es doch 
der uns die Möglichkeit gegeben hat, zu heiraten“, 
chelte er. 

Das Mädchen ſchien nach innen zu blicken, ſchien in 
ſich hineinzuhorchen. 

„Und wenn die Leute nicht jo ſchnell gekommen Til 
ren?“ meinte fie. 

„Warum fragſt du? Du weißt doch, was ich getan 
hätte — daß ich dir nachgeſprurden wäre.“ 

„Ich glaube dir. Aber kannſt du denn überhaupt 
ſchwimmen?“ 

„Nein — — — 


Da ſchlang fie die Arme um feinen Nacken und lä⸗ 


4“ x 


chelte.. 
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vrungen! Nur ſchnell, 


ehe es zu ſpät ist! 
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Ein düſtres Jahr liegt hinter uns 

Ein Jahr der Not und der Entbehrung, 
Ein Jahr der Unzufriedenheit, 

Der dumpfen, unheilvollen Gärung; 
Es ſchäumten hoch des Haſſes Wellen, 
Vom Giſcht der Lüge wird umbrauſt, 
Der Kampf der Geiſter ward vergiftet 
Und vielfach galt die rohe Fauſt! 


Es war die Not, die die Inſtinkte 
In unheilvolle Bahnen lenkte, 

Es war die Not, die Haß und Neid 
Und Zwietracht in die Herzen ſenkte! 
Die Not ſchuf jene ſchlimme Meute, 
Die, aufgepeitſcht und frech belogen, 
Verfiel als ſinnbetörte Beute 
Gewiſſenloſen Demagogen! 


Und immer noch ſchreit große Not 
Durch Mietskaſernen und durch Gaſſen, 
Und immer noch heult durch das Land 
Das böſe Lied, das Lied vom baflen; 
Noch immer peitſcht der Zwiſt die Geiſter, 
Die dumpf und unklar rebellieren, 
Noch immer ſuchen Demagogen 
Des Haſſes Feuerbrand zu ſchüren! 
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ILLUSTRIERTE SONNTAGSBEILAGE 
DER „LODZER VOLKSZEITUNG" 


—— eee 
Dezember 1933 


11. Jahrgang 


Sonntag, den 31. 


Zum neuen Jahr 


Und mit den feilen Demagogen 

Fühlt ſich das Kapital verſchwiſtert, 
Das durch ſein ſchroffes Machtgebot 

Den Horizont noch mehr verdüſtert, 

Das Lohnraub heiſcht und lange Fron, 
Das ſich nicht im geringſten kümmert 
Um Not und Elend, und damit 

Die Not und auch den Haß verſchlimmert! 


So iſt vom alten Jahre her 

Das neue Jahr enorm belaſtet — 
Doch merkt euch jenen Weisheitsſpruch, 
Wonach verroſtet, wer da raſtet! 

Für uns erwächſt im neuen Jahr 

Die unabdingbare Verpflichtung, 

Zu hemmen mit des Geiſtes Kraft 
Des Volkes ſchlimme Selbſtvernichtung! 


Was iſt es, was dem Volke fehlt? 

Es fehlt dem Volke an Erkenntnis, 

Es fehlt ihm Ueberzeugungskraft, 

Zu widerſtehen der Verblendnis, 

Die freches Demagogentum 

Gewiſſenlos ins Hirn ihm ſenkte, 

Und ſo die Maſſen hemmungslos 

Zum Rand der Selbſtvernichtung drängte! 


Deshalb friſchauf zum neuen Jahr! 
Jetzt gilt es, Wahrheit zu verbreiten, 
Nun heißt es, mit Bekennermut 

Den Weg zur Klarheit zu bereiten! 
Nie ſiegt die Fauſt! Des Geiſtes Licht 
Mit ſeinem hellen Lichtgefunkel 
Durchdringt allein im tieſſten Kern 
Des blinden Unverſtandes Dunkel! 


Geſunden Sinn und Ueberzeugung 
Setzt an die Stelle der Verblendnis, 
Weckt überall den Wahrheitsdrang, 
Pflegt echtes Wiſſen und Erkenntnis! 
Gelingt euch dies, ſo braucht ihr nicht 
Euch um die Zukunft noch zu bangen, 
Dann werden wir mit friſchem Mut 
Und klarem Geiſt ans Ziel gelangen! 


Taefs. 
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nicht heiraten. 


meinen Nutzen zu ziehen.“ 


Boll und Zeik 
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Ein kleiner Reporter. 


5 5 Von Wolfgang Federau. 


Verſteh doch bitte, Lieben, ſagte Gorch und eine 


tiefe Falte grub ſich in ſeine Stirn. Es geht einfach nicht. 


Wovon ſollen wir leben?“ 
„Du liebſt mich eben nicht“, klagte das Mädchen. 


„Aber gerade weil ich dich liebe, Cilly, kann ich "bi 
Begreife doch bitte, ich ein kleiner, küm⸗ 


merlicher Reporter, auf Zeilenhonorar geſtellt, dazu aus⸗ 
erkoren, über Straßenunfälle, geſtürzte Pferde, gerichtliche 
Belangloſigkeiten zu berichten, ohne die Ausſicht, mir durch 
einen glücklichen Zufall eine Stellung zu verſchaffen, die 
meinen Wünſchen, meinem Können gerecht wird. Kaum 
für mich ſelbſt das Satteſſen, das Nötigſte für meine Klei⸗ 
dung, Zimmer und alles drum und dran. Es wäre ver⸗ 
antwortungslos, wollte ich in meiner Stellung heiraten. 


Wir würden gemeinſam am Hungertuch nagen, ewig in 


Sorge von einer Entbehrung zur anderen uns ſchleppend. 
Wir würden uns ſchließlich haſſen. Wir würden in weniger 
als einem Jahr ſo weit ſein, daß wir zittern würden vor 


Empörung und Wut und Trauer, wenn wir einander in die 


Augen blickten. Wir würden uns haſſen wie zwei verhun⸗ 
gerte Beſtien, die ſich um eines e willen gegenſeitig 
an die Gurgel fahren.“ 
„Du biſt ein Materialiſt.“ 
„Ich bin nur vernünftig. Ich habe zu viel geſehen 
auf dieſer Welt, um nicht aus den Erfahrungen anderer 


„Du hätteſt dir das früher überlegen ſollen, Gorch!“ 
„Ich habe nie geſagt, daß ich dich heiraten werdt. 
habe dir nie ein Verſprechen dieſer Art gegeben.“ 


a Für ben Nachmittag. 
Eine een Robe 8 grünen Grebe für den 


„Aber du haſt geſagt, daß du mich nebst N 
5 „Das wiederhole ich noch heute und bin bereit, es m 
beſchwören. Ja, ich werde nie aufhören, dich gu lieben — 
es gibt auf der ganzen weiten Erde 0 N ber 
meinem Herzen näher ſteht als bu 
Der Nan berſuchte en Arm um bie; Shine 


Eine Frau als „Berg⸗Ingenieur“. 

Dieſe junge Amerikanerin hat das. Ingenieur⸗ Diplo: N 
einer amerikaniſchen Univerſität erhalten; in ihrem Gru 
benanzug wartet ſie auf die Einfahrt in den Schacht. 


„Frau am Piano“. 
ee exhielt den 5 8 auf Dei ® Ausf 
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bn en Haus mit dem barocknen, 


er 1 tot.“ 


Liebſte“, ſetzte er mit dem Verſuch eines berfähnlichen Lä⸗ 
chelns hinzu. 
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des ſchmalen blonden Mädchens zu legen. Sie entwand 

ihm, trat mit ſchleppenden, ſchweren Schritten ans 

nfter. Sie legte die heiße Stirn an die kalten Schei⸗ 
ben, ar mit trüben, ſtumpfen Augen hinaus. 

Haus, in dem Gorch wohnte, 

hohen Giebel, 

nd am Fiſchmarkt, unmitelbar am Fluß, von ihm nur 


getrennt durch einen ſchmalen Gehſteig und ein ſteinge⸗ 
mattertes Bollwerk, das senkrecht ins Waſſer abfiel. Hier 


pflegten am Vormittag die Kähne der Obſthändler zu lie⸗ 
gen, und auf dem Gehſteig entſpann ſich ein lebhafter Han⸗ 
del. Jetzt, um dieſe ſpäte Stunde, waren die meiſten 
Boote bereits verſchwunden, der Steig ſelbſt war menſchen⸗ 


leer, und nur der Widerſchein einiger früher Straßenlarer⸗ 
nen ‚piegelt ſich in dem dünklen, öligen, ek ſäßgen 


„Wenn mein Vater erfährt) wie es um uns ſteht, Schlägt 
Des Mädchens Stimme kam ſehr feen, 
ſehr dünn zu dem Sibenden herüber. Gorch zuckte die 
Achſeln. 

„Dein Vater iſt ein jähzorniger und etwas wunder⸗ 
licher Mann“, gab er zu, „und beſtrickt, befangen in alten, 
dummen Vorurteilen. Er wird gewiß toben und wüten — 
aber totſchlagen wird er dich nicht. Man wird nicht ſo leicht 
zum Mörder an ſeinem Kinde . beſonders wenn dies 
Kind ein ſo liebes, ſanftes, gutartiges Geſchöpf iſt wie du, 


„Verſuch doch nicht wieder, mich mit honigſüßen Wor⸗ 
ten einzufangen!“ gellte jetzt d die Stimme des Mädchens. 
„Schlägt er mich nicht tot, er wirft er mich auf die Straße, 
und das iſt ebenſo ſchlimm. Die Schande überlebe ich nicht. 
Lieber ſpring' ich ins Waſſer.“ 

„Er wird's nicht tun — beſtimmt nicht 
Gorch. „Aber 

„Er tut's, ich kenne ihn beſſer als du — und länger 
als du. Alſo kurz und gut“ — ſie näherte ſich ihm mit 
flammenden Augen.. „heirateſt du mich — oder nicht?“ 

„Jetzt nicht“, erwiderte der Mann und redete ſich ſelhſt 
zu, hart zu bleiben, nicht nachzugeben, wo es doch töricht 
und lächerlich wäre, ja zu jagen nach all, dem; was er ihr 
vorher eröffnet hatte. 

Das zarte, blaſſe Geſicht des Mädchens wurde grau, 
Tränen ſtürzten über ihre Wangen. : 

Ich hoffe“, ſagte ſie mit erſtickter Stimme, „daß du 

das nie — een zu bereuen brauchſt.“ 


Die Tür fiel hinter ihr zu, ehe er au pri 
ſie feſthalten konnte. 

Er lief zum Fenſter, blickte hinaus. „Mein Gott, ſie 
wird doch keine Dummheiten machen“, dachte er. Wollte 
das Fenſter aufreißen, ſie zurückrufen. Eben ſah er ſie 
unten aus dem Schatten des Hauſes heraustreten. Aber 
der Fenſterrahmen war vom letzten Regen verquollen, gab 
ſeinen fliegenden, bebenden, zerrenden Fäuſten nicht nach. 
Er wollte die Treppe herunterlaufen, ihr nach. Plötzlich 
lam ihm ein Gedanke, der ihn an ſeinen Platz feſthielt. 

Hinter Al nach dem Schreibtiſch greifend, bekam er 
den Hörer des Telephons zu faſſen. „Rettungswache am 
Stein“ brülle er in die Muſchel, die Augen immer feſt 
auf das Mädchen gerichtet, das, ohne zu ſeinem Fenſter 
emporzublicken, auf dem Gehſteig auf und ab lief, ſchließ⸗ 
lich in jähem Entſchluß dem Bollwerk zuſtrebte, Hut ud 


meine 


ingen, ehe er 


Handtaſche von ſich warf. 


„Rettungswache am Stein hörte er und „Schnell, 
Ihnell!" gab er zurück. „Ein Menſch. .“ fein Herz tat 
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Ein ſeltſamer Flugzeugunſalls 
Ein franzöſiſches Flugzeug ſtellte ſich bei der Landung auf 
die Naſe; der Pilot blieb unverletzt. 


——— 
— —— 


Wenn der Schimpanſe friert. 


Die Kälte ſetzt dem Schimpanſen des Londoner 300 ges 
waltig zu, unter der Jacke des Wärters iſt es wenigſtens 
etwas wärmer. 
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Der Major peüfte den Sonderausweis. „Ihre Frau“, 
ſagte er dann in ruſſiſcher Sprache, „hat ſich ähnlich, wenn 
auch nicht ganz ſo beſtimmt über den Zweck Ihres Aufent⸗ 
galtes geäußert!“ 

„Meine Frau wollte jedenfalls nicht vor allzu vielen 
Menſchen ſprechen.“ 

„Die Barina hat angedentet, daß Sie in beſonderer 
Miſſion und zu beſonderer Verwendung gekommen ſind. 
Sie haben Aufenthaltserlaubnis auf ſechs Monate. Das 
iſt außerordentlich lang.“ 

„Man hat mir geſagt, daß die Erlaubnis jederzeit ver⸗ 
längert werden kann und wahrſcheinlich auch verlängert 
werden muß, weil es meine Aufgabe it, Kenntniſſe und 
Erfahrungen der Munitionserzeugungen Rußlands und 
Frankreichs gegenſeitig zu ergänzen.“ 

„Ihr Gepäck iſt genau durchſucht worden. Auch das 
Ihrer Frau Gemahlin. Es hat ſich aber nicht der mindeſte 
Hinweis darauf gefunden, daß Ihnen bei uns eine beſon⸗ 
dere Aufgabe zugedacht iſt. Nur dieſer Spezialausweis 
hier — —“ 

Andre Pigeot lächelte. „Herr Major, wir waren ge⸗ 
zwungen, durch ein neutrales Land zu gehen, das uns 
nicht ſehr freundlich gefinnt iſt, und Rußland noch weniger. 
Herr Major werden begreifen, daß ich es nicht ſehr gerne 
geſehen hätte, wenn intereſſante Papiere in fremde Hände 
gefallen wären. Schon der Sonderausweis war ein Riſilo. 
Außerdem iſt meine Miſſion bis zu einem gewiſſen Grade 
eine unoffizielle: ich bin nicht kommandiert, ſondern habe 
mich freiwillig erboten, einmal im Intereſſe der Sache 

und zum anderen, weil ich Ihre Sprache beherrſche. Meine 
Fabrik ſteht unter militäriſcher Leitung, — ſie brauchte 
mich nicht. Ich dachte, der gemeinſamen Sache bei Ihnen 
beſſer dienen zu können, als im Schützengraben. Meine 
Regierung teilt dieſe Meinung.“ 
„Sie ſprechen ein ausgezeichnetes Ruſſiſch, Herr!“ 
„Oh — wir haben gute Schulen in Paris!“ 
a — oh, Paris! Spricht die Barina auch Ruſ⸗ 
fh?” k 

„Nein. Nur ein paar Worte, die ich ſie gelehrt habe.“ 

„Alſo ich will Ihnen weiter leine Schrplerigleilen 
machen, Herr. Nur — eine Frage: In Ihren Kleidern, 
an 5 Felde iſt nichts, das uns intereſſieren könnte?“ 

„Nein!“ 

„Beſtimmt nicht?“ 

„Beſtimmt nicht! Das he 
ditbrief auf das Bankhaus Sörrenſen intereſſtert ..“ 

„Nein. Uebrigens: Sörrenſen — Sörrenſen! Iſt das 
nicht ein Schwede?“ 5 

„Ich weiß es nicht, aber ich glaube kaum, daß die 
Banque de Toulouſe mit einem Schweden in Geſchäfts⸗ 
verbindung ſtehen ſollte.“ 5 

„Alſo — in Ordnung! Kommen Sie!“ Der Major 
trat mit Andre Pigeot wieder hinaus und überreichte ihm 
die beiden Päſſe. Andre Pigeot winkte ſeiner Frau. Dann 
tagte er: „Ich danle Ihnen, Herr Major!“ 

Bitte ſehr. Ich wünſche Ihnen recht viel Erfolg!“ 

Andre Pigeot verbeugte ſich. Seine Frau lächelte 
dem Major zu. „Do ſſwidania!“ 

Mit einem leiſen Seufzer ſah der Major das Paar 
durch die Tür verſchwinden. „Dieſe Franzöſinnin!“ Dann 
wandte er ſich dem nächſten Reiſenden zu. 

Als „Andre Pigeot und ſeine Frau“ den Bahnhof 
verlaſſen hatten, gefolgt von einem Dienſtmann, der ihr 
nicht allgu großes Gepäck trug, nahmen fie einen Wagen 
und fuhren über die Alexanderbrücke, den Litejny⸗Proſpekt 
entlang, an der Preobraſchenſkijkaſerne vorüber, kreuzten 
den Newfkij⸗Proſpekt und landeten ſchließlich im Hotel 
Moskwa am Wladimirplatz, wo Eberhard noch von der 
Reiſe aus telegraphiſch zwei Zimmer beſtellt hatte. 

1 Im Hotel Moskwa wohnte der Oberſt von Mjaſſo⸗ 
jedow. 


Das Hotel Moskwa war ein älteres Haus mit 
ſehr dicken Mauern, nicht gerade beſonders komfortabel, 
aber verhältnismäßig reinlich und auf keinen Fall von 
Ausländern überſchwemmt. Die beiden Zimmer im zwei⸗ 
ten Stock, die für „Monſieur et Madame Pigeot“ reſer⸗ 
viert waren, gingen ineinander. Die Fenſter gaben ſtein⸗ 


der beſte Freund 


zu jeder Zeit iſt 


ein gutes Buch! 


Reiche Auswahl in Büchern guter Schriftſteller. 
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umrahmte Ausſicht 


ißt — wenn Sie ein Kre⸗ 


Lodzer Volkszeitung — Sonntag, den 31. Dezember 1988. 


tztes L 


Liebe und Abenteuer eines Spions 2 Roman von Frank Arnau 


auf das Maſſtiv der Wladimirkathe⸗ 

drale. Zum Korridor führten Doppeltüren — das Haus 

ſchien ſehr auf Diskretion eingerichtet zu ſein. j 
„Der Herr Major ſcheint wohl neugierig geweſen zu 


fein,” ſagte Mercedes, nachdem fie ſich vom Staub der 
Reiſe gereinigt hatte. 

„O ja. Er ſcheint dich auch in ein richtiges Kreuzver⸗ 
hör genommen zu haben.“ 

„Jedenfalls hat er mir genug Fragen geſtellt. Aber 
es war merkwürdig: ich hatte nicht einen Augenblick die 
Befürchtung, daß uns hier etwas geſchehen könnte.“ 

„Ich auch nicht!“ 

„Aber wenn man dir nun nachforſcht, ob du dich bei 
den Putilowwerken gemeldet haſt?“ 

„Ich werde mich bei den Putilowwerken melden!“ 

„Du — iſt das nicht allzu gefährlich?“ 

„Nicht gefährlicher, als ſich „beſchäftigungslos“ 
Petersburg herumzutreiben.“ 

„Verſtehſt du denn etwas von der Munitionsfabrila⸗ 
tion?“ 

„Soviel ſicher wie der General Bobrikoff.“ 


in 


„Aber wenn man nun in Paris rückfrägt, ob das mit 


deiner Sendung ſtimmt?“ 

„Liebes Kind, ich habe ein unbegrenztes Vertrauen 
zu der ruſſiſchen Schlamperei. Und wenn — lieber Gott, 
vielleicht hat eben die franzöſiſche Regierung lein Intereſſe 
daran, etwas von einer offiziellen Sendung zu wiſſen. 
Einen Andre Pigeot gibt es — daß er ſich in deutſcher 
Kriegsgefangenſchaft befindet, iſt ja vielleicht nicht ganz 
unwichtig. Uebrigens: die vielen Bedenken ſtehen dir gar 
nicht gut, Liebſte!“ 

„Du haſt recht — Bedenken ſind nicht unſere Sache. 
Nun ſind wir da: Allons!“ 

Im Hotel erfuhr Eberhard, daß der Oberſt von Mfaſſo⸗ 
jedow verreiſt ſei, aber am Abend zurückerwartet werde. 

Am Nachmittag ſahen Eberhard und Mercedes ſich ein 
wenig in den Straßen von Petersburg um. Die Stadt 
bot feinn erfreulichen Anblick. Ueberall die Spuren der 
Verwahrloſung. Ein Rieſenaufgebot von Polizei; die Puſ⸗ 
ſanten ſcheu und gedrückt. Dazu war es in dieſen Juni⸗ 
tagen ſchon rechtſchaffen heiß, und der Wind, der von Sü⸗ 
den herſtrich, brachte keine Kühlung, ſondern nur Unmen⸗ 
gen von Staub, die das Atmen erſchwerten. Petersburg, 
aus dem Willen eines Machthabers heraus entſtanden, war 
nie eine ſchöne Stadt geweſen, trotz der barbariſch⸗prunk⸗ 
vollen Gebäude und Schlöſſer, jetzt, im Kriege war es häß⸗ 
lich und traurig. Beinahe wie eine vom Feinde belagerte 
Stadt. Der Ruſſe, ſo gern bereit zu ſingen und fröhlich 
zu ſein, hatte das Lachen und Singen verlernt. Schwere 
Niederlagen auf den Kriegsſchauplätzen, Niederlagen, die 
ſich unmöglich ganz verheimlichen ließen — dazu die Knech⸗ 
tung und Beſpitzelung zu Hauſe, und eine Knappheit der 
wichtigſten Lebensmittel, die dem Mangel an Organiſation 
zuzuſchreiben war — auf ſolchem Boden konnte natürlich 
die Freude und der Frohſinn nicht gedeihen. Dazu kam, 
daß in Zarſkoje Selo ein Zar ohne Energie und Tatkraft 
v herrſchte“. Die Bevölkerung, ſoweit ſie überhaupt über 
ſolche Dinge nachdachte, wußte ihn in den Händen einer 
Frau, der man mißtraute, weil ſie eine Deutſche war. Und 
dieſe Frau wiederum ließ ſich leiten von einem unflätigen 
Bauern, einem „Wundertäter“, deſſen hauptſächlichſte Tä⸗ 
tigkeit darin beſtand, ſich bis zur Sinnloſigkeit zu betrinken 
und mit Frauen zuſammen zu ſein, die ihm gleich Hörigen 
nachliefen. Das alles drückte ſelbſtverſtändlich auf die Pe⸗ 
tersburger Bevölkerung, die nicht ganz ſo ſtumpf war, wie 
das ruſſiſche Landvolk, wie der Muſchik, der es als ſeine 


von Gott befohlene Pflicht anſah, ſich mißhandeln zu laj⸗ 
| fen und das Leben für den Zaren zu opfern. 

Aber die Theater und Kinos waren geöffnet, und 
ſicher gab es unter der Oberfläche allerhand Vergnügun⸗ 
gen, die der beſitzenden Schicht das Leben erträglicher 
machten. 2 5 

Hatzberg empfing keinen angenehmen Eindruck vos 
Petersburg, das er in früheren Jahren einmal auf ein 
paar Tage geſehen hatte. Er fand, daß die Slinmung 
jogar in dem von allen Seiten eingeſchloſſenen Deutſchland 
noch beſſer war als hier. Aber vielleicht war gerade dieſe: 
allgemeine Mißmut, dieſes Mürriſch⸗ und Gedrücktſein der 
Nährboden für Ideen der Auflehnuntz, der Empörung. 

Am Abend — er und Mercedes hatten ſoeben geve⸗ 
ſpert — meldete der Zimmerkellner, daß der Oberſt Miaſſo⸗ 


=. 


KARL BENNDORF’S SEIFE 


wird ſchon feit dem Jahre 1868 aus den allerbeſten Roh⸗ 
ſtoffen hergeſtellt, und iſt im Gebrauch die ſparſamſte und 
e billigste WASCHSEIFE 
Zertils und Haus⸗Seiſenfabrit 

Lodz, Lipowaftraße 80, Telephon 149-5 


jedow zurückgekehrt jei und ſich in ſeinem Zimmer im eriten 
Stock befinde. Ob der Herr gemeldet zu werden wünſche. 

Eberhard fühlte ganz deutlich ein wenig Herzklopfen. 
Es war nicht ganz ungefährlich, dem Oberſt gegenüberzu⸗ 
treten und für den erſten Abend in Petersburg hatte Haßz⸗ 
berg ſich das wirklich noch nicht beſonders erſehnt. Aber 
— er biß die Zähne zuſammen und ſandte an den Oberſten 
ſeine Karte mit der Bitte um eine Unterredung. 

Als der Kellner das Zimmer verlaſſen hatte, legte 

Mercedes ihre Hand auf die ſeine. „Mußte es heute ſchon 
ſein?“ 
n „Ja. Je eher deſto beſſer. Ich weiß natürlich nicht, 
wie der Oberſt heute denkt, aber ich weiß, daß die Verbin⸗ 
dung zwiſchen ihm und der Abteilung III B immer noch 
beſteht. Trotzdem: er kann mich glatt verhaften laſſen, 
wenn er will. Obwohl das auch für ihn nicht ungefährlich 
wäre.“ 

Der Zimmerkellner kam mit dem Beſcheid, der Herr 
Oberſt befinde ſich gerade beim Nachtmahl; er ließe bitten 
Monſieur Pigeot möchte ſich in etwa einer halben Stunde 
zu ihm bemühen. 

Als Eberhard den erſten Stock betrat, erwartete ihn 
auf dem Gang eine Ordonnanz und führte ihn in ein ſehr 

ſch und geſchmackvoll eingerichtetes Herrenzimmer. In 

ieſem Augenblick trat der Oberſt von der andern Seite ein 
und drehte das Licht an, denn es war ſchon ziemlich däm⸗ 
merig in dem Raum. Die Ordonnanz ſchloß hinter Eber⸗ 
hard die Tür von außen. 

Der Oberſt war in Uniform; Eberhard ſtellte feſt, daß 
er ſehr gealtert war in der Zeit, da er ihn nicht geſehen 
hatte. Die Figur allerdings ſchien noch ſchlank und ſeh⸗ 
nig, aber das Geſicht war voller Falten, Haar und 
Schnurrbart völlig grau. a . 

„Manſieur Pigeot? Was verſchafft mir die Ehre?“ 

„Herr Oberſt — ich habe mir geſtattet, Ihnen meine 
Aufwartung zu machen — in Erinnerung an gemeinen: 
verlebte Tage.“ 

Der Oberſt nahm Eberhard ſcharf ins Auge. Er ſchiem 
im Augenblick ſcharf betroffen. „Mir ſcheint, ich denn 
Sie!“ ſagte er ſtockend. „Aber ich habe meines Wiſſe 
nie mit einem Herrn Pigeot zu tun gehabt. Wenigſte n 
nicht perſönlich!“ 

„Herr Oberſt kannten mich allerdings unter einen 
andern Namen — in der Zeit, da Herr Oberſt noch in 
Wirrballen ſtanden. Kann man hier ſprechen, ohne außen 
gehört zu werden?“ 

„Ja. Selbſtverſtändlich. Aber ich weiß nicht — mein 
Gedächtnis läßt mich im Stich ..!“ 

„Herr Oberſt kannten mich als den Grafen Eberhard 
von Hatzberg!“ 

„Ah? Ja. Ich entſinne mich. Sind Sie nicht Di- 
fizier geweſen?“ 

„Doch. Herr Oberſt waren auch einmal aft an‘ 
Hatzberg in Seen a Se 

„Stimmt. Aber, Herr — wenn Sie deutſcher Of 
zier ſind, dann begreife ich um jo weniger ..“ 

Wie ich es wagen konnte, hierherzukommen? Herr 
Oberſt, ich habe gute Empfehlungen von einem gemein⸗ 
ſamen Bekannten an Sie..“ 

„Darf ich fragen, von wem?“ 

Eberhard trat ganz nahe zu dem Oberſten. 
Oberſten Nicolai, dem Leiter der Abteilung III B,“ 
er halblaut. 

Oberſt von Mfaſſojedow machte einen Schritt zurück; 
ſein gelbes Geſicht war kalkweiß geworden. „Das ilt... 
das it... eine Falle iſt das, die Sie mir ftellen wollen: 
Eine ganz gewöhnliche Falle!“ 

„Aber Herr Oberſt! Wozu ſollte ich das tun? Sie 
erinnern ſich doch meiner, nicht wahr? Wenn Sie ei 
wünſchen, legitimiere ich mich mit Details von Ihrem 
Aufenthalt in Hagberg!” 

An Ihrer Perſönlichkeit zweifle ich nicht. 
weſſen Auftrag kommen Sie 
für, daß Sie nicht..“ 
„Daß ich nicht für die andere Seite arbeite? Hätte 
ich es da nötig, Ihnen perſönlich gegenͤberzutreten? Nein, 
Herr Oberſt — denken Sie doch nach! Es iſt doch alle: 
höchſt einfach und klar.“ (Fortſetzung folgt) 


„Vom 
ſagte 


{ Aber in 
zu mir? Wer bürgt mir da⸗ 


Ar. 360 {Beiblait) 


Nadio⸗Stimme. 


Sonntag, den 31. Dezember. 
Polen. 


Lodz (233,8 M.). 
12.15 Sinfoniekonzert, 14 Schallplatten, 14.25 Schall⸗ 
platten, 15 Schallplatten, 16 Hörſpiel: „Silveſternacht“ 
16.30 Schallplatten, 17.15 Polniſche Muſik, 18.40 Schaſt⸗ 
platten, 19.10 Verſchiedenes, 19.30 Jugendſtunde, 19.50 
Leichte Muſik. 21.15 Bunter Abend, 22.15 Nachrichten, 
22.25 Tanzmuſik, 23.08 Tanzmuſik, 1.— Lemberger Sil⸗ 
veſternacht 

Ausland. 

Rönigswuſterhauſen (983,5 kHz, 1635 M.). 
11.30 Dorfmuſik, 12 Mittagskonzert, 13 Mittagskonzert, 
14 Jugendſtunde, 15 Die beliebteſten Melodien des Jah⸗ 
res, 16.20 Silveſter⸗Gottesdienſt, 17.40 Schallplatten, 19 
Konzert, 21 Silveſter⸗Bummel, 24 Tanz ins neue Jahr, 
24.15 Tanzmuſik. 

Heilsberg (1085 kHz, 276 M.) 
12 Mittagskonzert, 15 Ernſte und heitere Lieder, 16 Un⸗ 
terhaltungsmuſik, 18 Nordiſche Stunde, 20.05 Funk⸗Sil⸗ 
veſter, 20.30 Operekten⸗Klänge, 23 Heitere Muſik, 23 30 
Konzert, 24.10 Tanzmuſik. 

Leipzig (770 kHz, 390 M.) 
1120 Frohe und heitere Lieder, 12 Mittagskonzert, 13 
Mittagskonzert, 14.20 Bläſer⸗ Kammermuſik, 16 Nachmit⸗ 
tagskonzert, 18.30 Klavier⸗ Etüden 20 Schleſiſcher Sit⸗ 
veſter, 20.40 Silveſter⸗Konzert, 22.30 Bunte Funk⸗ 
Puntſch⸗ HBaſtel⸗Stunde, 24.30 Bunter Abend. 

Wien (581 fz, 517 M.) 
10.50 Lieder, 12 Unterhaltungskonzert, 15.35 Kammer⸗ 
muſik, 17 Schallplatten, 19 Klariermuſik, 20.05 Boile: 
„Tritſch⸗Tratſch“, 21.45 Silveſter⸗Feier, 24.05 Unterhal⸗ 
tungskonzert. 

Prag (617 193, 487 M.). 
11 Kammermuſik, 12.15 Zur Jahreswende, 16 Unterhal⸗ 


. 


Herr⸗uſchneider 
JULIUS ADLER 


Kilinitiego 108 (Ede Rawrot) 
im Hofe Unis, Parterre 


fertigt an laut Maß ſämtliche ins Fach ſchla⸗ 
gende Arbeiten nach den neueſten Faſſons. 


Möhlge Preſe! Solide Ausführung ! 
fine 


Kabinett phhſtkaliſcher Heilmethoden von 


Dr. A. STEINBERG 


Lodz, 6:90 Sterbula 3, von 10-1 und 4—7 Uhr 
Röntgentherapie (äußere u. innere Beſtrahlungen), Ortho⸗ 
pädie und Mechano⸗Therapie (Rückgratverkrümmung, 
Gicht, Gelenk-, Muskeln- u. Nervenkrankheiten), Quarz- 
lampe, Diathermie, Solux, Elektrotherapie, Darfon« 
valtſation uſw. — Heilanſtaltepreiſe. 


Heilanſtalt Jglerſta⸗ 


Straße 17 
— Arane — 84 Pe Abende abends 3 


Konſultation Zloty J 
Dr. med. Heller 


zurlidgelchet 
Epegmisiingt kür Han u. ECiigiciätnnnihellen 


Trangutta 8 


Empf. dis 10 Uhr früh u. 4—8 abends. Sonutag v. 18—2 
Für Frauen beſonderes Wartezimmer 


Für Unbemittelte — Hellanſtaltsvrolle 


Dr. Klinger 


evesialarz: lr ener iche. Haut: u. Haactrantbetton 
Beratung in Germallennen 
Andrzeia 2, Tel. 132.28 


Empfängt von 9-11 früh und von 6—8 Uhr abenbe 
Sonntags und an Feiertagen von 10—12 ug 


Dr. Jan Polak 


innerlige u. allergiſche Krantheiten 
(Rheuma, Gicht, Aſthma, Migräne, Neffelfieber dc.) 
Ultralurzwellen und Gleltrotherapie. 


Nawrot 7, Tel. 16421 


Sprechſtunden: 1.30 — 2.30 und 7—8 Uhr 


Dr med. > . Krynska 


Ham u. e ae  Acantpeien 
Frauen und Kinder 
Empfängt von 9—11 und 3—4 nachm. 


Sientlewicza 34 * Tel. 146-10 


Zaülummmmunuunummmmumemnz 


Mime 


Lodz (233,8 M.). 


Heilsberg (1085 1053, 
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tungamufit, 17.45 Schallplatten, 19.05 Oper: „Der Po⸗ 
ſtillon von Lonjumeau“, 21.15 Aus Operetten, 22.30 
Komödie: „Verbrechen und Sühne“, 23 Bunte Silveſter⸗ 
Stunde, 0.30 Schallplatten. 


——ů—— 


Montag, den 1. Januar. 
Polen. 


12.15 Sinfoniekonzert, 14 Schallplatten, 14.15 Schall⸗ 

platten, 15 Schallplatten, 15.20 Konzert, 16 Kinder⸗ 

ſtunde, 16.30 Schallplatten, 16.45 Humoriſtiſche Viertel⸗ 

ſtunde, 18 Hörſpiel: „Neujahr“, 18.40 Lieder⸗Reziral, 

19. 10 Verſchiedenes, 20 Konzert, 22.20 Sportnachrichten, 
30 Tanzmuſik, 23 Nachrichten, 23.05 Tanzmuſik. 


Ausland. 


Königswuſterhauſen (938,5 13, 1635 M.). 


11.30 Kantate, 12 Wir grüßen Sie im neuen Jahr, 15.05 
Schallplatten, 16 Buntes Konzert, 19 Luſtiger Abend, 20 
Schwank: „Der Hochtouriſt“, 21 Ein luſtiger Paul⸗ 
Linke⸗Abend, 23 Tanzmuſik. 

276 M.) 

12 Wir grüßen Sie im neuen Jahr, 16 Nachmitlags⸗ 
konzert, 18 Hausmuſik, 19 Der Königsberger Bandonien⸗ 
klub 1930 ſpielt, 20.05 Aus Operetten, 22.30 Tanzmuſif. 


Leipzig (770 193, 390 M.) 


11.30 Kantate, 
Unterhaltungskonzert, 
heute, 20 Ein Streifzug durchs Reich der Oper, 
Nachtkonzert, 23.35 Tanzmuſik. 


12 Blaskonzert, 13 Mittagskonzert, 16 
18.35 Schlager von geſtern und 
22 33 


Wien (581 kHz, 517 M.). 


10.50 Konzert, 11.20 Wie Alt⸗Wien Neujahr feierte, 
11.50 Orcheſterkonzert, 14 Konzert, 1505 Kammermuſik, 
16.35 Blaskonzert, 18.40 Lieder⸗Zyklus, 19.50 Konzert, 


Prag (617 153, 487 M. 


12.15 Orcheſterkonzert, 16 Konzert, 17.45 Schallplatten, 
19.25 Altböhmiſche Neujahrs⸗Balladen, 19.40 Orcheſter⸗ 


Unſerer geſchätzten Kundſchaft entbieten wir zum Jah⸗ 
reswechſel die allerherzlichſten Glückwünſche. 


Wir hoffen, daß unſere geſch. Kundſchaft, wie bisher, 
ſo auch diesmal, die außerordentliche Gelegenheit wahr⸗ 
nehmen wird, um während unſeres Inventur⸗Ausverkaufs, 
der vom 1. bis 15. Januar 1934 ſtattfindet, günſtig ein⸗ 


zukaufen. 
PAW : 
99 


Lodz, Biotriowſta 154 
Tel. 141:96 


Eines der erſten Geſetze der Frau — 
Trag' immer Wäſche der Marke „Pfau“ 


Gegen Räſſe und Erkältung ſchützen am beiten 


Galoſchen und Schneeichuhe der Marle „SCHWEIKERT" 


Verlangt überall 


Galoſchen und Schneeſchuhe 


Marke 


SCHWEIRERT” 


3 haben in allen größeren einkhlänigen Geſchäften. Neueröffnung 


eigener Filialen en gros und en detail. 


Mi NOWOMIEJSKA 1E 
Zahnärztliches Kabinett 


Giutna 51 Tondowſta vl. 174.03 


Syrechſtunden von 9 Uhr früh dis 8 Uhr abends 
Jdbne zu bedeutend herabgeſetzten Pretien 
Beratung 


Geſchäftsſtelle der 
Volkszeitung“. 


Smoling 


für ſchlanke, mittelgroße 


Figur, fo gut wie neu, zu 
verkaufen. Näheres in der 
„Lodzer 


muſtk, 21.05 Märchenſpiel: „Die Waldnymphe“, 22.46 


Schallplatten. 


— 


Dienstag, den 2. 


Polen. 
Lodz (233,8 M.) 
12.05 Schallplatten, 12.35 Schallplatten, 15.40 Sonaten, 
16.55 Leichte Muſik, 18.35 Schallplatten, 19.05 Verſchie⸗ 
denes, 19.25 Aktuelles Feuilleton, 20 Operette: „Tchar⸗ 
dasfürſtin“, 22 Tanzmuſik, 23 Nachrichten, 23.05 Tanz⸗ 
muſik. 


Januar. 


Ausland. 


Rönigswuſterhauſen (983,5 kHz, 1635 M.). 
12.05 Schallplatten, 14 Schallplatten, 16 Unterhaltungs⸗ 


U 


konzert, 17.20 Virtuoſe Violin⸗Muſik, 20.20 Operetten⸗ 
und Walzerabend, 23 Sanſouci — ein Collegium muſi⸗ 


cum. 

Heilsberg (1085 kHz 276 M.) 
11.30 Mittagskonzert, 16 Nachmittagskonzert, 17 Nieder⸗ 
ſächſiſche Dorfmuſik, 20.05 Tagebuchblätter eines alten 
Herrn, 22.40 Tänze aus alter und neuer Zeit. 

Leipzig (770 195 390 M.) 
12 Mittagskonzert, 13.25 Schallplatten, 15.15 Junge 
Künſtler vor dem Mikrophen, 16 Unterhaltungskonzert, 
18.30 gh allplatten, 20.20 Operetten⸗ und Walzer: 
Abend, 22.35 Orgelkonzert, 24 Zigeunermuſik. 

Wien (581 1 17 .. 
11.30 Schallplatten, 12 Mittagskonzert, 13.10 Mittags⸗ 
konzert, 13.30 Schallplatten, 15.55 nn, 19 Uns» 
terbaltungstongert, 20.15 Schwank: „Die Großſtadtluft“ 
22.35 Abendmuſik. 

Prag (617 93, 487 M.). 
11 Schallplatten, 11.05 Bauernmuſik, 12.10, 12.35 und 
13.45 Schallplatten, 16 Orcheſterkonzert, 17.25 Schall⸗ 
platten, 19.30 Muſik von Paganini, 20.05 Chorgeſang, 
21.10 Orcheſtermuſik, 21.35 Geſangsoktett, 22.15 Tanz⸗ 


Reiter 


für Anzüge, Kleider und 


Paletots billig bei 


J. WASILEWSKA 
Piotrkowska 152 


Hundeſchule 


(nur Winterſaiſon) 
Nehme an bis zum 1. Je⸗ 
bruar 1934 
Adolis, Radogoszegz 
AZgierzer Chauſſee 47. 


Das Hausfeanen! 


Kochbuch 


für den Haushalt mit — 


einfachen 
Ratſchlägen erhältlich bei 


„Volkspreſſe“ eweitszeitung) 
Petrilauer 109 


Preis 
3. 125 


el 


Deutſcher Kultur- und Bllonngaverem 


„Joriſchriit“ 
Nawrot-dtraße Ur. 2 


Nächſte Zu ammenkunft d. Frauen 
erſt am 3. Januar 1934. 


Die nächſte 


Singſtunde des gem iſch!en Chores 
findet Montag, den 8. Januar, ſtatt 


Schachſeltion. 


Am 7. Januar beginnt im Vereinslokal das 
Klafſifikattonsturnter für das Jahr 1984. Ein⸗ 
ſchreibungen werden Montag von 7 bis 10 Uhr 
u. Sonntag v. 10 bis 2 Uhr entgegengenommen. 


Theater- u. Kinoprogramm. 


Stadt-Theater: Sonntag 12 Uhr Märchen 
4Uhr Geld ist nicht alles“, 815 Uhr „Wilde 
Biene“; Montag 12 Uhr Märchen, 4 Uhr 

„Wilde Biene“, 8.15 Uhr „Gwiazdor 
i Kinomanki“ 

Fopu'äres Theater: Heute 8.15 Uhr abends 

„Liebesschule“ 


Casino: Königliche Hoheit 

Grand»Kıno: Prokurator — Alice Horn 
Capitol: Taugenichts aus Spanien 

Palace: Ich muß dich erobern 

Luna: Graf Zarow 

Roxy: Mittag um 8 Uhr 

Corso: I, Liebesnacht, II. Laurel und Hardy 
Metro u. Adria: 12 Stühle 

Przedwıosnie: Spion mit Maske 

Rakieta: Dama Couer 

Sztuka: Das Lächeln des Glücks 
EEE TE RETTET TEE 


zeitung“ fiets anten Grjplg. 
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